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(8. Fortſetzung.) (Vachdruck verboten.) 


XXVII. 


—0 olle zwei Tage blieb Dittmar in ſeiner Stube. Als 
4 er dann, Barbas flehentlichen Bitten nachgebend, 
— wieder zum Vorſchein kam, war er verſchloſſener, 
denn je zuvor. Seine Bewegungen waren langſam, 
faſt ſchwerfällig; oft mechaniſch, wie einem fremden, außer ihm 
ſtehenden Willen gehorchend. Seine Augen blickten kalt, teil— 
nahmslos gegen die Dinge der Außenwelt. Es war, als ob 
ſie nach innen ſchauten, auf ein geheimes Leben dort, dem alle 
ſeine Aufmerkſamkeit und Kraft galt; aus dem ſich ein Ent— 
ſchluß emporgerungen hatte, feſt, unbeugſam, ehern. Unter dieſem 
Entſchluſſe erſtarrten ſeine Züge; niemals mehr kam jenes ſtille 
Lächeln um ſeine Lippen, das ihn Barba und das Kind gelehrt 
hatten; niemals ſprach er ein Wort über das Notwendige hinaus. 

Barba ſchrieb ſein ſeltſames Weſen dem Schmerz über 
ihren Verluſt zu, der Eiferſucht auf Henne, die ihn verzehrte. 
Sie ſuchte ihn zu tröſten, ihn durch erhöhte Hingabe milder 
zu ſtimmen. Mit heißen Bitten drang ſie in ihn, ſie nicht 
.allein mit Henne und dem Knaben in die weite, unbekannte 
Ferne ziehen zu lafjen, au der es vielleicht Fein Wiederjehen 
gab. Sie ftrömte über von Schilderungen des Lebens, das 
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fie dort draußen in der neuen Welt miteinander führen wollten. 
Dort, wo niemand fie fannte. Dort, wo niemand ihnen im 
Wege war. Dort, wo fie einander lieben Tonnten, ohne den 
Haß und die Verfolgung durch die Anderen. Und Henne 
jtimmte in leidenjchaftlicden Worten mit ein. . 

Und es fchien ihnen zu gelihgen. Es gab einen Augen- 
lid, wo in die jtarren Augen etwas wie Milde zu kommen 
ichien, al3 wolle ſich etwas wie eine Laſt von diejem ſtummen 
Herzen löfen. Da war’d, daß Dittmar einwilligte, mit fort 
zugehen. | 
Gleich darauf aber war er wieder jo falt und abweijend, 
wie zuvor. Als ob er die weiche Regung bereits bereue. 
Dennoch that er nichts, was auf eine Zurüdnahme feiner Zu— 
ftimmung hindeutete. Er mwiderjprach nicht, wenn Barba bei 
den Zurüjtungen für die lange Reife und das unbelannte 
Leben, das ihrer wartete, auch ihn und feine Bedürfniſſe in 
Anschlag brachte; er unterjtüßte fie vielmehr. In jeiner jtillen, 
geräufchlofen Art, die das laute Wort nicht liebte und den 
alten Mann wie einen Schatten inmitten de3 warmen Lichtes 
einherwandeln ließ, dad nun den Weg in die Waldhammer- 
jchmiede gefunden hatte. Trotzdem wich die Sorge un den 
Vater von Barba nicht. Der jtarre, finitere Ernſt jeiner Stirn, 
der falte, wie von einem unbefannten Entſchluß gehärtete Aus— 
druck ſeines Gefichtes erjchredte und quälte jie. 

Er aber ſchien nicht3 von alledem zu merken. Einem 
längeren Alleinfein mit ihr ging er geflifjentlich au dem Wege. 
Drohte einmal ein folches, fo holte er eiligjt Henne herbei, um 
mit diejem die Vorbereitungen für den Auszug zu bejprechen. 

Hier gab e3 viel zu beratichlagen, zu thun, Für Henne 
mußte Straflofigfeit wegen des Wildfrevel3 erwirft, der Wulff3- 
hof mußte verkauft werden. Ebenſo die Waldhammerfchmiede, 
ein fchwierige8 Unternehmen in diejer armen Zeit. Auch galt 
ed, die Papiere herbeizufchaffen, die es Barba ermöglichten, 
eine neue Che einzugehen: die amıtliche Bejcheinigung von 
Bertrandd Tode. | 

Alles das übernahm Dittmar ſelbſt. Alle Einwendungen 
Hennes ſchnitt er kurz, entſchieden, faſt rauh ab. Dies war 
ſein Wille; es war vergebens, dagegen anzukämpfen. Und 
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Henne fügte fih. Durch den Wald ring um das düſtere 
Haus itrahlte der Sonnenjchein, und Sonnenlicht leuchtete auch 
in Barbas Augen, von Barbas Stirn. Beide umfing das 
junge, „auchzende Glück. 

Sie achteten kaum darauf, wie der Alte ſich eines Tages 
zum Gange ins Thal rüſtete. Feſte, freudige Zuverſicht erfüllte 
ſie, ſichere Hoffnung. Sie Hatten ſich; was konnte nun noch 
fommen? : 
| Und ſie lächelten einander zu. Sie zogen in den wogenden 

Wald, Iagerten im frischen Graje der Lichtungen und jchauten 
träumend und genießend in den hohen, tiefen Himmel hinein, 
Hand in Hand; zwilchen ihnen das Kind. 
Da war's, daß Johannes lachen lernte. — 
* 

Amtmann Dreßler empfing den Waldhammerſchmied ſofort. 
Neben dem Schreibtiſch ſtehend, auf den er ſeine Rechte ſtützte, 
blickte er dem Eintretenden mit einem faſt höhniſchen Lächeln 
entgegen. Seit jenem Tage, da Hilde Karl von Nottorps 
Frau geworden, fühlte er ſich ſicher. Wenn Karl von Nottorp 
nun auch wirklich den wahren Zuſammenhang der Dinge 
erfuhr — unangenehm und peinlich würde es ja für den Amtmann 
ſein, aber nicht mehr gefährlich. Hildes Gatte würde nicht 
gegen den Vater ſeines Weibes auftreten. Und was konnte 
er denn ſchließlich auch verlangen? — Die Rückgabe des Gutes. 
Aber war das als Hildes Mitgift nicht ſchon in ſeinen Händen? 
Oder wenigſtens Hatte er den Nießbrauch davon; ſpäter, nach 
des Amtmanns Tode, würde e3 ihm ganz gehören. 

Und der Tod des alten Freiherrn — konnte man ihn 
dem Amtmann zur Laft legen? Er Hatte den Mord nicht 
beitellt.. Aus freien Stüden, aus eigenem, unmittelbarem 
Willensdrang Hatte Dittmar, der Waldhammerfchmied, ihn 
begangen. Der da eben eintrat, die Stirn finjter gefaltet, 
einen düſter glühenden Blick in den Augen. 

„Ihr ſeid's, Dittmar?“ rief der Amtmann mit feinem 
lauten Lachen, Hinter dem er feine Befangenheit verbarg. 
„Was führt Eud) zu mir, Manı? Kann id) etwas für Euch 
thun? Dann jchnell, ich Hab’ nicht viel Zeit übrig!“ 
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Sn Dittmard hartem Geficht bewegte fich fein Zug. 
Richt? -- Früher hattet Ihr immer: an Br: mid), 
Amtmann?“ | | 

Wieder lachte jener. 
| „Früher — ja! Aber jetzt — die Dinge haben fid 
ein wenig verändert jeitdem, mein Beſter! Oder wißt Ihr 
noch nicht, daß ſeit vier Wochen Hilde Dreßler Freifrait 
von Nottorp genannt wird?“ 

Der Hammerjchmied nidte Falt. 

„Ich weiß ed. Ihr habt das jchlau gemacht, Amtmann!“ 

Amtmann Dreßler that verwundert. 

„Schlau? Kann ich juſt nicht jagen. Hab’3 überhaupt 
gar nicht gemacht. Sit ganz von jelbit gefommen. Wie das 
jo geht bei jungen Leuten. Hatte ſich da der Junge ſchon 
vor langer Zeit in daS Mädel vergafft. Konnte nicht von 
ihr laſſen. Na, und was wollte ich da thun? Sie war ja 
auch rein weg nad) an Hab’ aljo Sa und Amen dazu gejagt. 
— Nur jchade, daß ich's nicht ſchon friiher wußte, wie’3 mit 
den beiden jtand. Dann wäre die ganze Geſchichte von damals 
nicht nötig geweſen. Haus Nottorp wäre dann ja auch ſo zu 
den Dreßlers gekommen!“ 

Dittmar ſah ihm mit einem ſeltſamen, ſtarren Blicke in 
die Augen. 

„Wirklich? Wär's das, Amtmann?“ 

Jener ſah fort. 

„Ihr glaubt mir nicht? Na, Ihr ſolltet nur ſehen, wie 
die beiden miteinander leben! Wie die Turteltauben! — 
Aber 's iſt ja ſchließlich auch gleichgültig, was Ihr glaubt 
und was nicht. Jedenfalls iſt die alte Geſchichte m mich 
nun gründlid ad acta gelegt!“ 

„Weiß er's?“ 

„Warum nicht gar! ch werd's ihm doch nicht auf Die 
Nafe binden! Und Ihr — Ihr ſchweigt natürlich, wie zuvor. 
Sit ja Euer eigener Borteil. Sch bin ja nicht mehr beteiligt. 
Wenn er nun wirklic auch) erfährt, wie ich die Gelegenheit 
nußte — na, er wird ein paar Wochen ſchmollen und Dan 
iſt's wieder gut!“ 
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Er lachte laut und ging ein paarmal Iebhaft Hin und 
‘her, mit fejten, ſchnellen Schritten. Die Krankheit jchien aus 
feinen Füßen gewichen. Seine riefige Geftalt trug ſich ſtraff 
aufgeredt und. verriet in nichts die vierundfünfzig Jahre des 
Manned. Seit Hilde Hochzeit ſchien etwas wie eine neue 
Sugend über ihn gekommen. 

Ein langes Schweigen berichte nach ſeinen letzten Worten. 
Dittmar ſtand noch immer neben der Thür, bleich, geſenkten 
Hauptes, die Lippen feſt aufeinander gepreßt. Als befürchte 
er, daß ihnen ein unbedachtes Wort entfliehe, das die geheimen 
Pläne ſeines Herzens verraten könne. 

Nun richtete er ſich langſam auf und trat etwas näher. 
Seine Stimme klang gedämpft, ſein Atem ging ſchwer. 

„Iſt's Euch wirklich ſo leicht ums Herz, Amtmann?“ 
fragte er mit verſchleiertem Blick. „Wenn der Nottorp 
alles erführe, glaubt Ihr, er würde Euch's ſo hingehen 
laſſen?“ | | 

Amtmann Drepler blieb ftehen. Noch lachte er. 

„Hab’ id) den Mord bejtellt?“ 

Diejelbe Frage hatte er dem Schmiede am Tage der Heim: 
fehr der Sieger ind Geficht gejchleudert. Damals hatte das 
Wort Dittmar wie ein Schlag getroffen. Nun aber jchien es 
ihn faum zu berühren, ob einer es Mord oder-Notrecht nannte, 
was er gethan.. 

Er nidte nur, leije, kaum merklich; als habe auch 
für ihn die Frage längſt ihre Bedeutung verloren, jene ewig 
bohrende Frage der langen, ſchlaflo en Nächte, die Frage nach 
dem Recht. 

„Nein, Ihr beſtelltet den Mord nicht!“ ſagte er dumpf, 
— jedes einzelne Wort ſchwer betonend. „Aber Ihr 
ſchufet ihn!“ | 

Noch, immer lachte Amtmann Dreier. 

„Ich ſchuf ihn? Seid Ihr närriih, Mann?“ 
„Ihr kamt zu mir und jagtet mir, daß es der Nottorp 
geweſen war, der mic ehrlos gemacht. Ihr Fanntet mih. Ihr 
wußtet, daß ich's ihm nicht jo hingehen Lafjen würde. Und 
aus Euren Worten über die geplante Flucht erjah ich Die 
Öelegenheit. So that ich's. — Gewiß, der Mann war mir 
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inmer verhaßt. Aber nur als der Herr über Knechte, ‚nicht 
als Menſch. Ein ehrlicher Kampf war zwilchen uns gewejen 
um daS alte und das neue Recht. Ein Kampf mit Worten 
und Gründen, nicht mit tötender Waffe Die kam erſt in 
meine Hand, al3 ich auch den Menſchen in ihm haſſen gelernt 
hatte. Und durch wen hatt’ ich's gelernt? Durch Euch, Amt- 
mann, durch Eu! Darum — Ihr Schufet den Mord! Nie 
hätte meine Hand nach der Waffe gegen den Nottorp gegriffen, 
hättet Ihr fie mir nicht hineingedrückt!“ j 

Der Amtmann hatte ſich abgewandt. Sein Gefiht war 
blaß geworden und jeine Augen fuhren unruhig umher. 
| „Und warunı jagt Ihr mir das alles?“ ftieß er endlich 
hervor. „Soll ich denn nie Ruhe haben vor Eu? So geht 
doch hin und jagt’3 dem ungen! Sagt's ihm, packt e8 vor 
ihm aus, alles, wie Ihr es Euch zurecht gelegt Habt. Wir 
werden ja jehen, ob er mehr Euch oder mir glaubt!“ 

Dittmar ftand regungslos, unverwandt vor ſich Hin ing 
Leere. jtarremd. 

„a, dag würden wir jehen! Ihr würdet’3 jehen, Amt— 
mann, daß er mir glaubt, nit Euch! Euer Fall ift der 
Betrug, die Lit, die Lüge; alles Habt Ihr durch) die Lüge 
gemacht. Aber ich — wohl, ich tötete! Aber, Amtmann, id) 
log nicht! Nie Habe ich gelogen, nie! Und darum — id) 
werde nicht zu ihm gehen, wenn Ihr e8 hindern wollt. Und 
Ihr könnt e8 hindern. Ob ich jpreche oder nicht — beides 
liegt in Eurer Hand! Denn, Amtmann, Shr jollt mix Helfen. 
Deshalb bin ich zu Euch gekommen. Helfen, daß ich von hier 
fortgehen Tann!“ 

Der Amtmann fuhr jäh herum und jah jenen —— an. 

„Fortgehen — Ihr wollt fortgehen? Wohin?“ 

Ein ſeltſames Licht erſchien plötzlich in Dittmars Augen. 
Langſam wandte er ſie dem Fragenden zu, mit einem wie 
meſſenden Blicke, der deſſen ganze Geſtalt umfaßte. Als prüfe 
er des Gegners Kräfte für einen zukünftigen Kampf, für den 
Kampf, der beiden das Ende bringen mußte. 

„Fortgehen — ja, fortgehen!... Wohin — weiß ich's?“ 
Ein rätjelhafter, verjchleierter Ton war's, in dem er die Worte 
geiprochen. Aber dann, wie um den befremdenden Eindruck 


Pflug und Schwert. 1949 





wieder zu verwiſchen, ſetzte er einfach, ſchlicht hinzu: „Wir 
wollen auswandern, Barba, der Knabe und ich. Nach Amerika. 
Auch Henne Wulff geht mit. Er heiratet Barba. Wir wollen 


— der Sache hier ein Ende machen, und da's nicht anders geht, 


jo gehen wir!“ 

Strahlende Freude war mährenddejlen im Gejichte des 
Amtmannes aufgeitiegen. Er machte gar feinen Verſuch, das 
Aufatmen der Erleichterung zu verbergen, das jeine Bruſt Hob 
and ſenkte. Mit einem Blide überfchaute er die gewaltige 
Tragweite des Gehörten. Eine Befreiung war's für ihn, eine 
Erlöſung von dem jahrelangen Drucke, den der Gedanke an 
Dittmard Nähe, an die ſtumme Drohung feiner Augen auf 
jeine Scele gewälzt Hatte. Nun endlich follte er für immer 
aufatmen dürfen, nun endlich follte diejer düſtere Schatten aus 
- jeinem Leben weichen! 

Alles löfte ſich aufs beſte. ALS Sieger gingen die Dreßlers 
aus dem furchtbaren Kampfe hervor um das Land unter dent 
Bilitein, Sieger überall. 

„Und dazu joll ic) Euch helfenꝰ fragte er haſtig, bereit, 
alles zuzugeſtehen. „Was kann ich für Euch thun?“ 

„Zuerſt gilt es, für Barba die Heiratserlaubnis be— 
ſchaffen!“ 

Der Amtmann nickte lebhaft. 

„Ihr meint, den Totenſchein für den erſten Mann, den 
franzöſiſchen Kapitän? Aber das iſt leicht! Hab' ich ſeiner— 
zeit nicht ſelbſt die amtliche Nachricht erhalten, daß er beim 
Uebergang über die Bereſina ertrunken iſt?“ Er öffnete den 
großen Schrank, der die eine Wand des Zimmers bedeckte. 
„Bertrand hieß er, alſo B!“ Er zog das Abtenſtück hervor 
und ſchlug die Seite auf. „Da ſteht's! Ertrunken in der 
Bereſina. Ich will Euch den Schein ſofort ausſtellen. In 
vierzehn Tagen kann dann die Hochzeit fein!“ | 

„sn vierzehn Tagen!“ wiederholte der Schmied langjam 
- und jah zu, wie der Amtmann jchrieb. In ſeinen Augen war 
wieder jener ſeltſame, meſſende Blick. 

„Und gleich nach der Hochzeit werdet Ihr fortgehen?“ 

„Gleich nach der Hochzeit. Ja, dann wird's geſchehen!“ 

Amtmann Dreßler lachte. | | 
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„Ihr jagt das jo — faft fchwermütig! Aber, Mann, 
e3 muß Euch doc) leicht werden, das Fortgehen. Ihr Habt 
hier. doch nicht gerade viel Angenehmes erlebt. Ihr jolltet 
froh fein, daß das alle nun ein Ende Haben wird!” 

Dittmar lächelte faft; ein ſchwaches, jchattenhaftes, furcht- 
bares Lächeln, das in jeine augen feinen zn von Freude 
brachte. ; 
„Ein Ende. Alles wird ein Ende haben. Ya.“ 

Unbewegt nahm er den Schein, der Barba und Hetme 
Wulff vereinen ſollte. Dieſes Eine wenigſtens hatte ſich zum 
Guten gewendet, nicht mehr würde das Kind unter der Schuld 
des Vaters leiden. Und das, was noch kam, würde ſie nicht 
mehr berühren. Vielleicht, daß Barba es kaum erfuhr, wenn 
ſie fort war. Wenn ſich zwiſchen ihr und der Heimat die große 
Flut dehnte, zwiſchen ihr und dem Vater; die Flut des Ver⸗ 
geſſens. 

„Auch muß Henne Wulff ohne Strafe ausgehen!“ 

„Ihr meint wegen des Wilderns? — Zugeſtanden, 
Dittmar! Wir wären ja froh, wenn wir alle Wilddiebe ax] 
dieje Weile los würden!” 

„Und den Wulfishof — den müßt Shr Taufen, Amt—⸗ 
mann! Ebenſo meinen Waldhammer. Beide ſind den Nottorps 
und Euch ja immer im Wege geweſen. So wird's für Euch 
ein Vorteil ſein, augugreljen. Wenn Ihr wollt, fünnen wir 
gleich rechnen!“ | 

Der Amtmann zügerte. 

„Segen Eueren Waldhammer hab⸗ ich nichts!“ ſagte er 
lauernd. „Das lohnt ſich immerhin. Da wird der Wald ganz 
mein. Aber der Wulffshof — es ſollen viel Schulden darauf 
ſtehen!“ 

Dittmar nickte und ſah ihn an, mit jenem ſtarren, kalten 
Blick. 
„Die ſind vom Schlüter, dem Kaufmann in der Stadt. 
Gewiß, wenn der es will, gehört der Wulffshof morgen ihm, 
ohne daß es ihn noch einen Heller weiter koſtet. Aber Henne 
Wulff muß was mit in die Ehe bringen, wie ſeine Frau das 
Geld für den Hammer hineinbringt. Er darf nicht der Mann 
ſeiner Frau werden. Gleiches Recht und gleiche Pflicht für 
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beide. Und zudem it Der Johannes da, der Johannes 
Bertrand, der ihn nichts angeht, den er aber mit.ernähren muß: 
Drüben in dem fremden Lande, wo ihn feiner fennt und mo 
feiner ihm Hilft. Darum müßt Ihr den Wulffshof Laufen, 
Amtmann, damit noch ein Stüd Geld für ihn dabei heraus- 
fommt, mit dem er meiterjehen kann. hr müßt ihn be- 
zahlen nad) dem Werte, den er hatte, ehe das Feuer in bie 
Ställe fam!“ 

Eine dunfle Röte ſtieg dem Amtmann ind Geficht. on 
blidte er zur Seite. 

„Daß euer... id) weiß nichts von dem Feuer!“ 

- Dittmar beugte ih ein wenig zu ihm herab. Ä 

„War der Pole, der Garzewski, nicht Knecht bei Euch 
ehe er auf den Wulffshof kam?“ 

Jener fuhr auf. | | 

„Was Soll das? Was 7 Ihr? Glaubt ri. 
Gewiß, war der Pole Knecht bei mir! Aber was beweiſt das? 
Iſt ja noch nicht einmal klar, ob er das Feuer anlegte, er, 
oder der Landſtreicher, den man auf dem Hofe fand, bewußt⸗ 
los, blutend! Der ſoll's geweſen ſein!“ 

„Und Ihr habt ihn verfolgt, dieſen Landſtreicher!“ fiel 
Dittmar ſpöttiſch ein. „Wie's Eure Pflicht als Amtmann 
Nicht wahr, Ihr habt ihn gegriffen?“ 

Verlegen zuckte jener die Achſeln. 
- „Berjucht iſt's. Nicht meine Schuld, wenn's wicht gelang. 
Der Kerl iſt ſpurlos verſchwunden!“ 
Der Schmied richtete ſich auf. 
„Spurlos — gewiß! Alles verſchwindet ſpurlos, Ami⸗ 
mann, was Euch in Euere Pläne nicht a | 
„Aber wenn ich Euch verjichere .. 

- Mit einer - eijigen Handbewegung. Ihnitt Dittmar dns 

Weitere ab. 

„Wollt Shr aljo den Wulffshof oder nicht?" 

„Und wenn ich ihn nicht will?“ 

Die Stimme des Schmiedes klang hart, jehneidend, ehern. 

„Dann — Ihr wißt, die Kafjette des alten Nottorp 
enthielt ein Papier. Dieje8 Papier gegen den Wulffshof, 
Amtmann!“ | | | — 
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Amtmann Dreßler überlegte. Immerhin ſchien's ihm 
pafjend, auch dieſes Zeugnis des Vergangenen zu vernichten. 

„Alfo wenn ich den Wulffshof Taufe?“ 

„Exhaltet Ihr das Papier!“ 

„Sofort?“ 

„Am Tage, da wir fortgehen!“ 

„Warum nicht gleich?“ 

Dittmar antwortete nicht ſofort. Er hatte ich abgewandt, 
wie um die ſeltſame, tödliche Bläſſe zu verbergen, die ſein Ge— 
ſicht plötzlich bedeckte. Seine Lippen hatten ſich krampfhaft 
zuſammengepreßt, als ob er fürchte, daß ihnen ein ſchnelles 
Wort entſchlüpfen, daß ſie jene Gedanken herausſchreien könnten, 
den Gedanken, der ihn unaufhörlich, raſtlos durchwühlte, den 
Gedanken an das Kommende. 

„Barba und die anderen gehen früher von hier fort, als 
ich!“ ftieß er endlich heraus. 

„Ich fahre erjt mit dem folgenden Schiffe. Darum — 
ih muß ficher fein in der Zwiſchenzeit, fiher vor Euch...‘ 

„Aber wenn Ihr geht, werdet Ihr mir daS Papier 
bringen?” 

„Bringen? — Der Waldhammer iſt dann Euer. Wer 
wird es wunderbar finden, wenn Ihr dann zu ihm herauf: 
fommt, am hellen Tage, vor allen Leuten? Mögt Ihr e8 Euch 
ſelbſt Holen!“ 

Seine Stimme war nun wieder ruhig und kalt, wie 
zuvor. Er wandte fi) dem Gibkenden wieder zu, mit einem 
fragenden, Antwort heiſchenden Blick. 

Amtmann Dreßler überlegte nun nicht mehr. Alles vor 
ihm und hinter ihm tauchte ſich in das jtrahlende Licht des 
errungenen Sieges. 

„But alſo; ich Hole es mir! Und nun wollen wir 
rechnen!” 

Er zog einen Stoß Papiere zu ſich heran und ergriff eine 
Feder. Und fie rechneten. Dann jebte er die Verträge auf. 

Dittmar ſtand Hinter ihm umd jah zu. Und er ſah Die 
jteilen, plumpen Schriftzeihen des Amtmanns, wie fie allmäh— 
lid da8 Papier anfüllten. Wie die Hand ausjah, grob, hart, 
maſſig, jo jchrieb ie, jchrieb, wie der Mann dachte. 


’ 
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Und dem Waldhammerſchmied fiel ein anderes Schriftſtück 
ein, bedeckt mit Worten von derſelben Hand. 

Henne Wulff hatte es gerettet aus der Zerſtörung ſeines 
väterlichen Erbes. Nun lag e3 mit jenem Papier zujammen 
in der Kaſſette des alten Nottorp. Ueber im gludite und 
murmelte daS Waſſer des Bergſees, über dem dunklen Felſen— 
gange, in dem die Kaſſette jtand. Murmelte in dunklen, fernen 
Tönen, wie von einer alten, langvergefjenen Geſchichte, von 


Schuld und vergofjenem Blute . 


Nacht für Nacht ftieg Dittmar in den Gang herab, ſeit⸗ 
dem das neue Papier zu dem alten gekommen; las es immer 
und immer wieder bei dem trüben Schein des Lichtes, ohne 
Furcht vor der Vernichtung, die aus den Fäſſern mit den 
ſchwarzen, metalliſch glänzenden Körnern drohte. 

Ein Glaube war in ihm, ein neuer Glaube. Nicht weil 
das Recht gegen den Nottorp für Dittmar geweſen war, hatte 
Gott damals das Furchtbare verhütet. Weil Gott das Unrecht 
kannte. Weil er die beiden Schuldigen kannte: den, der die 
That begangen und den, der ſie geſchaffen durch das lügneriſche 
Wort. Weil Gott die Vernichtung über beide wälzen wollte, 
das Urteil, das Gericht. Ueber beide zuſammen. 

Das hatten die Waſſer gemurmelt. — 

Und Dittmar beugte ſich über die Schrift vor ihm und 
betrachtete die Hand, die ſchrieb, und den Schreiber, dem dieſe 
Hand gehörte, mit jenem ſeltſamen, meſſenden Blicke. 

In An Ohren war ein Braufen, es murmelten die 
—— 


* * 
%* 


Um die alte Dorfkirche blühten die Linden. Der füße 
Duft zog über die Gräber zu ihren Füßen Hin? ſich mit dem 
jtrengen Atem des Epheus, dem Modergeruch vergilbter Blätter 
mijchend. Durch das dichte Yaubdach der Bäume fiel hier und 
da ein Sonnenftrahl, jpielte um weiße Grabſteine und zer- 
brochene Kreuze, ließ Hier da3 tiefe Blau und fatte Not 
blühender Blumen noch leuchtender herbortreten und machte 
dort in den Winkeln die Schatten noch dunkler und ſchwerer. 

Ununterbrochene8® Sunmen von ‚Bienen war in den 
Bäumen und auf der Erde. Vom Haufe des Schullehrers 
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famen fie her, aus den Blumen der Gräber füßen Honig zu 
jammeln. Auf der Spite des hölzernen Glodenturmes aber, 
der jich neben der Kirche erhob, ſaß eine Taube. Ihr reines, 
weißes Gefieder leuchtete biendend in der vollen Sonne. 
Regungslos jaß fie, den Kopf unter dem Flug geborgen, wie 
träumend. Unbekümmert um da8 Gerede der Menſchen, die 
den Eingang zur Kirche füllten. 

Plöglich aber flatterte fie erjchredt empor. Unter ihr 
tönte die Glode. 

Der alte Schullehrer hatte fie angeichlagen. Ihr heller 
Klang drang über die Wipfel der Bäume hinweg zu den nahen 
Bergen hinüber, ein leije8 Echo in den hochitrebenden Tannen 
des Forſts wedend. So klang's, als riefen rings umher durch 
das ganze Thal zarte, weiche Glodenjtimmen. 

Die Menge vor der Kirchenthür ſchwieg. Eine heiße, 
ſchwüle Stille lag über den Wartenden. Blafje Gefichter 
ftarrten hervor, die noch die Spuren der überjtandenen Not 
trugen, der Krankheit, der Entbehrung. Aber auch Zeichen des 
Haſſes, Schadenfreude und Hohn. Dennod) unterbrach Fein 
Wort, fein Ruf die Stille. Schweigend warteten ie. 

Die Ölode verflang. Mit ſcheuem Blid ſchlich der Schul- 
lehrer um die Kirche herum zur Safriftei, in der der alte 
Pfarrer des Dorfes der Ankommenden harrte. 

„Es ift nit gut mit den Leuten, Herr Pfarrer,” fagte 
der Lehrer befümmert. „Wenn's nur fein Unglüd giebt. 
Warum beitand Henne Wulff aber auch auf der Trauung 
in der Kirche!“ 

Der Pfarrer hob ein wenig den weißen Kopf. 

„Sollte er ſich verſtecken wie ein Uebelthäter?“ fragte er 
ſanft vermweifend. „Die Kurzſichtigen! Sie begreifen noch 
nicht, daß es beſſer iſt, zu lieben als zu haſſen. Wohl, 
ſtrecke den Feind deiner Heimat zu Boden, aber dann reiche 
dem Wunden die Hand, daß Ihr Euch verſöhnt und lieben 
lernet. Auch verſtehen ſie das Große nicht, aber vielleicht .. 
einit . 

Sinnend neigte er das Haupt auf die Brujt, wie müde. 
Ein alter Mann war er, der jeit den Tagen des großen 
Friedrich viel Leid und Mühſal durchkoſtet hatte. 
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Die Menge draußen drängte ſich zuſammen und ſpähte 
die Dorfſtraße hinunter. Eine Geſtalt war hinter den 
äußerſten Häuſern hervorgekommen. 

Aber es war nicht der Erwartete, nicht Henne Wulff, 
ſondern ein Fremder. Ein Mann mit langem, ſchwarzem Barte. 
Unbedeckten Hauptes kam er langſam heran, unſicheren, 
ſchwankenden Schrittes, in Lumpen gehüllt, eine dunkelrote, 
furchtbare Narbe auf der Stirn. Zuweilen blieb er ſtehen, 
den Kopf emporgereckt, wie lauſchend, ſich das Wundmal 
reibend, als ob es ihn hindere am Denken. Dann ließ er 
mit verzweifelter Geberde die Hand ſinken und kam näher. 
Unverſtändliche Worte murmelte er. Wie „Henne Wulff“ 
Hang3. 

Hatte er don Henne Wulffs Hochzeit —57— und kam 
er, der Feier zuzufchauen? Er ging geradenwegs auf die 
Menge zu. Sie trat vor ihm auseinander und ließ ihn durch. 
Man fannte ihn. Nicht lange her war's, da war er hier im 
Dorfe umbergezogen, Haus für Haus, ein Buch in der Hand, 
das er wortlos den Leuten hinhielt. Gaben Hatte er ge- 
jammelt für die Kranken des Thales. 

Nun jammelte er nicht mehr. Buch und Geld hatte man 
eines Tages im Flur des Krankenhauſes der Stadt gefunden, 
unbejchädigt, ungemindert. Der Mann felbft aber war ver- 
ſchwunden. 

Man hatte ihn weit fortgeglaubt. Auf der Flucht vor 
der Behörde, die ihn wegen des Brandes auf dem Wulffshof 
verfolgte. Nun aber tauchte er wieder auf. Zu Henne Wulffs 
Hochzeit kam er. Und die Leute machten ihm Platz. Sie 
hatten Mitleid mit ihm. Ein armer Blödſinniger war er, 
dem man die That nicht anrechnen durfte. Auch war's eine 
That, wohlgefällig in den Augen der Wartenden. Traf ſie 
doch Henne Wulff und durch ihn Dittmar, den Verhaßten, 
Verachteten. Alle dieſe Menſchen würden den Landſtreicher 
vor Verfolgung geſchützt haben, während ſie Dittmar verfolgten 
und alles, was zu Dittmar gehörte. Alle Hatte Dittmar ge— 
kränkt, beleidigt, verachtet. Höher hatte er ſich gedünkt als 
die Leute des Thales, höher und klüger. Hatte die alten 
Sitten umſtoßen und neue an ihre Stellen ſetzen wollen. 
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Das verziehen fie ihm nit. Sie haßten ihn. Und ihr Haß 
fiel au) auf Barba, fein Kind, und auf Henne Wulff, der zu 
Barba hielt, der dadurch, daß er Barba zum Weibe nahm, 
allen ind Geficht ſchlug. 

Und jo nidten jie dem Fremden lachend zu und machten 
ihm Platz. Er achtete nicht auf ſie. Er ging zu der alten, 
ausgetretenen Sandjteintreppe vor der Kirche und jebte fich 
dort auf die unterjte Stufe. Schwer fiel ihm dag Haupt auf 
die Bruft. Seine Hände entitrafften ſich in dem Schatten 
der Linden und ſanken fjchlaff herab. Seine Augen jchlofjen 
ich; er Ichlief. 

Der Lehrer öffnete die Kirchenthür weit. Aber niemand 
trat ein. Draußen vor der Thür im Holzzaun drängten fie 
lich, der den Kirchhof umgab. Totenſtille herrſchte. Alle fahen 
nun wieder die Dorfitraße hinab. 

Und um diejelbe Biegung de Weges herum, die eben 
der Sremde gefommen, famen nun auch Barba und Henne Wulff. 

Sie gingen Hand in Hand. Niemand jonjt war bei 
ihnen, weder Dittmar, noch das Kind. Die Hatte wohl die 
Surcht im ficheren Haufe zurücdgehalten. Aber Henne Wulff 
und jeine Braut jchienen feine Furcht zu hegen. Ruhig famen 
fie die Straße herauf in jonntäglichen Kleidern. Beider Ant: 
fiß jtrahlte. Sie jchwebten mehr al3 jie gingen. Doch ſahen 
fie nicht auf den Weg, fie jahen nur einer in des anderen 
Geſicht. Hin und wieder jprachen fie ein Wort. 

„Barba!“ 

„Henne!“ 

Leiſe ſprachen ſie es, zitternd, weich, voll unendlichen 
Glückes, wie aus dem Feiertage ihrer Herzen heraus. 
Ueber ihnen, in der ſonnengefüllten Luft ſchwebte etwas 
Weißes, Glänzendes. Die Taube, die ihnen entgegengeflogen 
war und nun mit ihnen zurückkehrte, inmitten des dumpfen, 
drückenden Schweigens der Menge, das den Nahenden ent— 
gegendrohte. 

Aber als Henne Wulff die Wartenden erblickte, als er 
ihre finſteren, zurückweiſenden Mienen gewahrte, ließ er Barbas 
Hand nicht los. Nur noch feſter zog er ſie an ſich heran, 
als wollte er offen erweiſen, daß ſie zu einander gehörten. 
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Eine Bewegung kam in die Menge. Wie auf Ver— 
abredung drängten fie alle in die enge Deffuung. im Holz 
zaun, mit ihren Leibern eine gewaltige Mauer bildend, mit 
der fie den Eingang verjperrten. 

In der eriten Reihe ftand ein alter Mann, der Schulze 
des Dorfes. Henne Wulffs Vater war er einjt Freund geweſen, 
Sreilchöffe gleich jenem. An ihn wandte ſich Henne Wulff. 

„Barum laßt Ihr ung nicht u: Der Pfarrer wartet 
auf ung!" 

Mit einem Schimmer von Teilnahme ruhten die Augen 
de3 Alten auf dem Fragenden. Aber er ermwiderte nichts. 
Niemand ſprach ein Wort. Lautlos ftanden fie und unbewegt, 
eine ſtarre Mauer, die nicht wich. | 

Sn Henne Wulffs Geſicht ſtieg langſam eine dunkle Röte, 
ſeine Augen flammten. 

„Was hindert Ihr mich? Was habt Ihr gegen mich? 
Hab’ ich nicht gefämpft, jo gut wie einer? Hab’ ich nicht 
gelitten, wie hr, und alles verloren, wie Shr? Und nun 
jeid Ihr mir Feind geworden?” 

Wieder das finitere‘ Schweigen. Doch nun unterbrad 
eine Stimme die Stille, die Stimme des alten Mannes. _ 

„Laß ab von der Berflichten,“ jagte er dumpf, „und wir 
iverden dir wieder Freunde jein!“ | 

Mit ausgeitredter Hand deutete er. auf Barba. Unmill- 
Türlich wich fie zurüd, erblaffend, den Kopf ſenkend, wie er- 
drückt von der Lat ihrer Schmad). 

Auh Henne Wulff war bleich geworben. Aber die 
leuchtende Flamme wid) nicht aus jeinen Augen. Mit ſtarkem 
Griff zog er Barba an fih und fchlang wie fchübend den 
Arm um fie. 

„Dies meine Antwort! Und nun thut, was Ihr wollt!“ 

Er erwartete nun den Ausbruch des Haſſes. In ihren 
Händen glaubte er Steine zu jehen, wie er jchon einmal Steine 
in ihnen geſehen hatte. Und fie würden fich gegen ihn und 
Barba: erheben, diefe Hände, und die Steine auf fie werfen 
Und ſie würden ſterben unter den Steinen. — | 

Aber Feine Hand erhob fi. Unbewegt und ſchweigend 
ſtand die lebende Mauer wie zuvor. 
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In der Kirchenthür erſchien der Pfarrer. Sein Blick 
überflog die Menge. Unſchwer erriet er die Abſicht der 
Leute. Ein mildes, erbarmendes Lächeln zog über ſein greiſes 
Geſicht. 

„Laßt ſie herein!“ ſagte er ſanft. „Das Gotteshaus iſt 
für alle.“ 

Die Köpfe wandten ſich ihm zu, aber die Füße wichen 
nicht von ihrer Stelle. Jener Alte antwortete: 

„Henne Wulff brach die Acht, da er um Barba Dittmar 
freite. Wer ſich zu dem Ehrloſen geſellt, wird ſelbſt ehrlos. 
Es ſei denn, daß er ſich löſe!“ 

„Und was muß er thun, daß er ſich löſe?“ 

„Er laſſe von der Ehrloſen!“ 

„Was Gott zuſammenfügt, das ſoll der Menſch nicht 
ſcheiden!“ 

Ohne Beſinnen kam die Antwort. 

„Wir trennen ſie nicht. Wir wollen nur nicht, daß ſie 
das Haus Gottes entweihen. Ein uraltes Haus iſt's, erbaut 
von unſerer Väter Vätern. Keines Ehrloſen Hand hat je 
daran gerührt, kein Ehrloſer je ſeinen Fuß in den heiligen 
Raum geſetzt, es ſei denn, er habe ſich zuvor gelöſt!“ 

Wieder erklang die milde, traurige Stimme des Pfarrers. 

„Und was muß Dittmar thun, daß er ſich löſe?“ 

Darauf die harte, markige des Bauern: 

„Er thue, was er will. Nie aber wird der gelöſt, der 
Vaterland und Heimat verriet!“ 

„Aber ſein Kind! Iſt es nicht ſchuldlos?“ 

„Barba Dittmar — ſchuldlos! Das Franzoſenliebchen!“ 

Der alte Bauer hatte es herausgeſtoßen mit einem furcht- 
baren Lachen des Hohnes. 

Und alle die Männer um ihn ber fielen ein. Von aller 
Lippen brach diejes jchredliche, vernichtende Lachen. 

Unter ihm ſank Barba in fih zujammen. Aber Henne 
Wulff hielt fie aufrecht. 

An jeiner Bruft bielt er fie und ftrich ihr mit der Hand 
leiſe, liebfojend über dag Haar. Ein Schluchzen drang aus 
jeiner Bruft. Nicht wegen de3 eigenen Leides, nur um fie, 
die litt. 
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Der Pfarrer ſah e3. Ernſte Entichloffenheit fam in feine 
Augen. Mit einer Stille heifchenden Geberde wandte er fich 
an die Menge. 

„Ihr weigert ihnen den Eintritt!” rief er laut. „Weigert 
Ihr ihn auch, wenn ih Euch im Namen des Gottes, dem id) 
diene, befehle, jie zu mir zu laſſen?“ | 

Er ſtand hochaufgerichtet, das weiße Haupt zurückgeworfen. 
In feinen Augen brannte ein heißes Licht des Zornes. 

Auch in den harten Augen des Bauern flammte es auf. 
Auch feine Stimme tönte: 

„Bir weigern e3 nicht!’ jtieß er Hark, mit ſchwerem Atem 
heraus. „Aber niemand von ung würde Hinfort mehr zum 
Altar des Herrn fommen, niemand weh das Haus Gottes 
betreten, das entheiligt!“ 

Er blickte im Kreiſe umher. Und plötlich, wie einem un- 
geiprochenem Befehl gehorchend hoben fich alle die rauhen 
Bauernhände um ihn empor, wie zu einem Schivur. 

„Niemand! Niemand! Niemand!” 

Der Pfarrer erblih. Ratlos 'irrte fein Auge über Die 
Männer jeiner Gemeinde Er kannte fie alle. Mit ihnen 
hatte er gelitten, gedarbt, gebetet. Alle die Fehler und Leiden- 
Ichaften kannte er, die in diefen harten Herzen lebten, aber 
auch alle die ftarren Tugenden. Durch diefe heißen Leiden- 
Ichaften, durch diefe ftarren Tugenden hatte fich das Vaterland 
fiegreich über die Vernichtung erhoben. Daß fie an den alten, 
Itrengen Bräuchen hingen, hatte fie der Verführung der Fremden 
unzugänglich gemadjt. Und nun — durfte er den Stab über 
ihnen brechen darum, daß fie jene Bräuche auch gegen die 
eigenen Zandsgenofien fehrten ? 

Nachfinnend ftand er eine Weile inmitten de3 erwartungs- 
vollen Schweigens. Dann fam das milde, erbarmende Lächeln 
wieder in feine Augen. Langſam ftieg er die Treppe hinab, 
vorüber an dem teilnahmlos auf der unterften Stufe figenden 
Fremden, und fam zu den Männern. Sein leuchiender, ver- 
zeihender Blick überflog ihre wilden Gefichter. 

„Aber mich werdet Ihr doch zu ihnen hinaus laſſen?“ 
fragte er fanft. „Denn auch fie dienen Gott, und wenn 
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Ihr fie nicht zu ihrem Gotte laſſen wollt, jo muß ihr Gott 
zu ihnen kommen!“ 

Willig öffneten fich ihm ihre Reihen. Ruhig fchritt er 
Hindurch, eine Hohe Geitalt, da3 weiße Haupt über den Andern 
emporragend. So kam er zu Henne Wulff und Barba. 

Mit ein paar geflüfterten Worten verftändigte er fie. 
Hinter ihm ſtand der Lehrer, der ihnı gefolgt war, der Zeuge. 
Und Henne Wulff und Barba janfen nebeneinander auf die 
Kniee in den Staub der Straße. Ihre Häupter umfloß das 
goldene Licht der Sonne. Und ein tiefes Schweigen war rings 
umber. Nur das leije, auf- und abjteigende Summen der Honig 
tragenden Bienen. Wie ferner Orgelton Hang8. 

Der Bfarrer erhob die Stimme. 

„Und jo frage ich dich denn, Henne Wulff, willſt du dieſe 
Barba Bertrand zum Weibe?“ 

Etwas wie ein dumpfer, wirrer Ausruf kam von der 
Kirchentreppe her. Von dort, wo ſich jäh die Geſtalt des 
Fremden erhob. Sein verwildertes Geſicht mit der blutroten 
Narbe und den weit geöffneten Augen erſchien weit vorgereckt, 
wie einem zu ihm dringenden Rufe lauſchend über den Köpfen 
der Menge. 

„Ja!“ antwortete Henne Wulff laut. 

‚Und du, Barba Bertrand, willit du dieſen Henne Wulff 
zum Manne? 

„Ja!“ antwortete Barba Bertrand. 

Der Pfarrer wechſelte die Ringe, einfache, ſilberne Reifen 
nach der Väter Weiſe. 

Dann breitet er die Hände ſegnend über die Häupter der 
Neuvermählten. 

„Bertrand!“ ſchrie der Mann auf der Kirchentreppe gellend 
auf. „Bertrand!“ 

Noch immer ſtand er weit vorgebeugt. Aber ſeine Augen 
blickten nun nicht mehr fremd und wie verloren. Weit drangen 
ſie aus ihren Höhlen hervor, wie ein Licht in ſich aufnehmend, 
das plötzlich vor ihnen aus tiefer Nacht emporflammte. 

Der Ruf brachte eine wilde Bewegung in die Menge. 
Wie eine Frage Hatte er geklungen. Und jeder einzelne ant- 
wortete, vol Haß und Verachtung. 
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„Bertrand! Bertrand! Die Witwe des Sranzojen! Das 
Sranzojenliebchen! Das Franzoſenliebchen!“ 

Der Mann auf der Treppe wankte zurüd. Wie * der 
Flucht vor etwas Geſpenſtigem, unwiderſtehlich auf ihn Ein— 
ſtürmendem, wandte er ſich zu der offenen Thür hinter ihm und 
verſchwand im Dunkel der Kirche. | 

Dort fiel er in den erjten Kirchenftuhl, niedergeworfen von 
der Wucht der Erfenntnis. Seine Hände rieben Die Narbe. 

„Bertrand ?” flüjterte er vor fich hin. „Bertrand?“ 

Auf - jenen allgemeinen Ruf Hatte ſich der Pfarrer auf- 
gerichtet. Zornrot hatte er fein Geſicht den Störern der heiligen 
Handlung zugewandt. Nun aber, da jie, wie erjchredt über das 
eigene Beginnen, wieder verjtummten, wich die Erregung don ihm. 
Ein großes, die ganze Welt umfafjendes Mitleid Fam über ihn, 
jenes Mitleid, das aud) in Henne Wulffs und Barbas Herzen war. 

Wann würde allen Die Erlöjung kommen, die Erlöjung von 
Hafje? 
Und der greiſe Pfarrer neigte ich zu denen, die von ae 
Gemeinde ausgeftoßen waren, zu den Geächteten, Entehrten, Ver— 
folgten. Und warf fich gleich ihnen auf die Kniee nieder, in 
den Staub der Straße und hob die Hände und betete laut: 

„Vater unjer, der du bijt im Himmel... 

Henne Wulff zog Barba an id. Und wieder ſtrich ſeine 
Hand leiſe, zärtlich über ihr geſenktes Haupt. Denn Barba 
weinte. Und auch ſie betete in ihrem Herzen, für die, ſo nicht 
vergeſſen konnten, daß ſie vergeſſen lernten. 

Das heilige Gebet des Pfarrers tönte zu jenen hinüber. 
Aber es drang nicht in ihre Seelen. Schweigend ſtanden ſie 
und keiner entblößte das Haupt. 

Als wäre es nicht auch ihr Gott, zu dem das Gebet auf— 
ſtieg ... 

XXVIII. 


Um Barba und Henne ſang der hohe Wald. Aus leiſem 
Blätterrauſchen, Quellenrieſeln, Vogelſchlag und Käfergeſumme 
fügte er ihnen das Lied, das frohe Lied ihres jungen Glückes. 

Wie ſie langſam, feſt aneinander geſchmiegt, bergan ſtiegen, 
blieb das Leid hinter ihnen. An der Schwelle des großen 
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Gottes hatte e8 Halt gemacht, es wich) vor feinem ruhigen 
Lichte, es ftarb in der reinen, das Unreine verwehenden Luft. 
Ein gewaltiger Tempel des Ewigen, umfing die Wandelnden 
der Jingende Waldesdom, erhabener und freier als ein ver= 
gänglich Gerüft, von ſchwachen Menfchenhänden gezimmert. 
Da ftand niemand wehrend an der Schwelle. 

Und Barba und Henne traten ein. 

Sie gingen am Waldhammer vorüber, am Ufer des blau= 
ſchimmernden Bergſees entlang, und ftiegen empor, auf ſchmalem 
Zaubpfade, zur felsgefrönten Kuppe. De Helleberges, der weit- 
hin fchauend Bilftein und Thal und das ganze Land überragte. 
Den hatten einft, der Sage nach, jene feurigen Erdgeijter aus 
tiefem, :geheimnißvollem Erdſchacht eniporgetrieben, die damals 
die Waſſer des Bergjees ind Thal unter dem Biljtein hinab— 
gejagt, Tod und Verderben bringend dem wimmelnden Ameiſen⸗ 
volfe der Menfchlein. AS Wahr: und Mahnzeichen vagte feit- 
“dem der Helleberg, der König unter dem Genoffen. Sieben 
Felſen ſprangen jteil, fait ſenkrecht aus feinem Haupte hervor, 
gleich den Zaden einer gewaltigen Krone, gebaut aus unvergäng- 
lihem Granit, dem jtarfen unter den Steinen, während das 
Geftein der anderen Faulſchiefer, Schwerſpat und Wade war. 

Zur Krone des Helleberges führte Barba und Henne der 
Weg. Das endlich errungene Glück machte fie jcheu, die Augen 
der anderen meidend. War’3 aud nur ein alter Mann und 
ein Heiner Knabe, die für die ©lüdlichen die übrige Welt 
bedeuteten, jo erjchien ihnen auch das ſchon zu viel. In ihnen 
war ein Verlangen nad) der feufchen Stille der Natur. Denn 
fie waren nun wie die Natur rings um fie Her, die dem 
Ipähenden Auge der Neugier beides verbarg, das höchſte Glüc 
und den höchſten Schmerz, Liebe und Tod. 

Beides war in Barba und Henne, Liebe und Tod. Liebe 
machte ihre Herzen jauchzen, verflärte ihre Stirnen, beſchwingte 
ihren Schritt. Dennoch — unter all dem verſchwiegenen Subel 
war's ihnen, als jterbe etwas in ihnen an diefem Tage dahin. 

Sie wußten es beide: die Heimat war's, die ihnen ftarb. 
Morgen würde der Abjchied fein, der Auszug. 

Der Bater Hatte alles gerüſtet. Die Kinder gehörten 
nun einander zu eigen. Berfolgung wegen des Wildfreveld 
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drohte Henne nicht mehr. Der Wulffshof war an Amtmann 
Dreßler verkauft, der Ueberſchuß machte zufammen mit dem, 
was Dittmar der Tochter aus Eigenem gegeben, eine anjehn- 
lihe Summe aus, hinreichend, um über dem Dcean ein neues, 
zufunft3reiches Leben zu beginnen. Auch die Papiere zur Außreije 
waren geordnet und Plätze auf dem GSegelichiff gemietet, dag, 
die Weberfahrt vorbereitend, im Wejerhafen lag. Ein alter, 
erfahrener Kapitän führte das Schiff; er würde Barba, Henne 
und das Kind ficher hinüberbringen. 

Barba, Henne und das Kind! Denn Dittmdr machte 
die Fahrt nicht mit. Mit dem nächſten Schiffe erjt wollte er 
nachkommen. Der Berfauf der Hammerjchmiede hielt ihn, wie 
er jagte, noch zurüd. Es wollte damit nicht recht vorwärts- 
gehen, obwohl er bereit3 mit einem Käufer, deſſen Namen ev 
nicht nannte, in Unterhandlung ftand. Aber wenn die Jungen 
ihm nicht mehr im Wege ftanden, wenn er freie Hand haben 
würde, dann würde Die Angelegenheit ſich rajch regeln. Mit 
dem nächſten Schiffe hoffte er beitimmt, folgen zu können. 

In einem feltjamen, alle Weiterungen abjchneidenden Tone 
hatte er die Worte wiederholt herausgeftoßen. Als ob ihm 
jede eingehendere Beiprechung zuwider ſei. So hatte er aud) 
den Vorſchlag Ichroff zurücdgewiejen, mit der Abreije zu warten, 
bis er fich anfchliegen könne. Ob fie denn noch nicht genug . 
hätten von der Verachtung und dem Hohne, der ihnen auf 
Schritt und Tritt begegne? Ob fie fih und das Mind nicht 
je eher, je lieber au8 Diefer Umgebung voll Haß und Ver— 
folgung retten möchten? Bor allem dag Kind, deſſen Seele 
fih daran vergiften werde? 

Der Hinweis auf den Knaben hatte Barba beftimmt, 
jeden weiteren Widerftand aufzugeben. Und jo würden fie 
morgen fortgehen aus der alten Heimat. 

Darum — als fie zur Krone des Helleberges empor- 
ftiegen, war’3 ihnen, als fterbe in ihnen etwas dahin. Die 
Heimat war’, die jtarb. — Noch einmal wollten fie fie jehen, 
ehe fie gingen: in ihrer ganzen herben, Feufchen, jtrengen Schön— 
beit. In dem Zauber ihrer raunenden Wälder, in dem 
geheimnisvollen Gemurmel ihrer riejelnden Bäche, in dem ftillen, 
blauverjchleierten Leben ihrer tiefen Thäler. 
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Das alles ftarb ihnen. - Faſt unter ihren Augen jtarb 
es, während fie dahinfchritten. Nahmen Sie nicht Abjchied? 
Morgen würden ſie ed nicht mehr jehen, morgen würde es 
tot fein. 

Aber eines nahmen fie mit fich fort auß der fterbenden 
Heimat, eines, das ihnen lebendig blieb, daS bei ihnen bfieb, 
ſolange fie atmeten, daS ihnen auch in der Fremde treu bleiben, 
das ihnen den fernen Jugendzauber ftet3 auf neue vor den 
Augen und im Herzen erjtehen lajjen würde: das Wort. Auch 
am Herdfeuer der Fremde würde ihnen der deutjche Zaut von 
der Lippe Hingen. Und wo dad Wort war, war auch Die 
Heimat. 

Auf dem Gipfel des Helleberges ftanden Henne Wulff 
und Barba und fchauten ... ſchauten ... bis ihnen Thränen 
aus den Augen fielen. 

Heimat! Heimat! 

* * 
— * 

Der weiße Kopf des Pfarrers beugte ſich über den ſchwarzen 
des Mannes im Kirchenſtuhle. 

„Seid Ihr krank, Fremder? Kann ich etwas für Euch thun?“ 
| Sener fuhr erichredt empor. Seine Augen zudten unruhig 
durch die fühle Dämmerung der Kirche, feine Hände griffen 
mit fahriger Bewegung nad) der Narbe auf feiner Gtirn. 
Langſam ſchien er zur Befinnung zu fommen. 

„Wer war's?“ fragte er plößlich), heiler, mit fremd 
Hingendem Ton und Ausdrud. „Wer war's, die Ihr eben 
draußen zuſammengabt?“ 

Der Pfarrer ſah ihn erftaunt an. 

„Warum fragt Ihr?“ Und da der Sremde nicht er- 
widerte, jondern wieder jene peinvolle Bewegung nach der 
Stirn madte, gab er, unangenehm berührt, die Antwort: 
„Henne Wulff und Barba Dittmar!“ 

„Dittmar? BDittmar? — Vorhin nanntet Ihr einen 
anderen Namen!“ 

Der Pfarrer nickte. 

„Ja, Dittmar iſt der Mädchenname der Braut. Wir 
alle nennen fie nur fo, weil der andere Name ...“ 
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Er ftodte, leicht errötend. Eben noch hatte er für andere 
gebetet, daß ſie ablafjen möchten vom Haſſe. Und nun wollte 
ihm felbjt der franzöfiihe Name nicht über die Zunge. 

Der Yremde wartete voll heißer Spannung. | 

„Der Name ... der andere Name!“ rief er ungejtüm, 
rauh. „Nennt ihn; ich will ihn wiſſen!“ 

Der Pfarrer richtete fi auf. Seine Augen blidten jtreng. 

„Waret Ihr es nicht, der Ddiejen Namen während der 
heiligen Handlung von der SKirchentreppe herab unter das 
Bolt jchrie? Der e8 zur Schmähung anftiftete?“ 

Sener ſchaute wirr auf. Ä 

„War ich's! Was weiß ich Davon! Den Namen, Herr, 
den Namen!” | 

„Bertrand, Barba Bertrand! Barba Pittmar. war in 
eriter Ehe mit einem franzöliichen Kapitän dieſes Namens 
verheiratet!” " 

„Bertrand? Kapitän Bertrand?” 

„So war's! Uber nochmals — warum fragt Ihr? 
Habt Ahr einen Grund?“ 

Der Fremde lachte heiſer auf. Ein unjtätes, jprunghaftes 
Wejen jchien ihm eigen. Seine Augen, die eben noch voll 
flammender Ungeduld geweſen waren, blidten nun lijtig, ver: 
Ihmigt, faft jpöttiih. Und jeine große, ſtarke Geitalt hatte 
fih aufgerichtet, wie emporgezogen- von einer ftolzen Erinnerung. 
Troß der Lumpen des Landitreichers, in die fie gehüllt war, 
hatte fie nun etwas Herriſches, Gebietendes. 

„Grund?“ wiederholte er in wegmwerfendem Tone. „Sch 
frage, weil’3 mir jo beliebt. Nehmt an, das Geſchrei der Leute 
habe mich neugierig gemacht. Sie mochten wohl den Namen 
nicht, den franzöfiichen Namen, den Namen des erjten Mannes. 
Sie haſſen ihn noch über das Grab hinaus. Denn, nicht 
wahr, dieſer Kapitän Bertrand ift tot. Er muß doch tot fein, 
da jeine Witwe einen anderen heiratet!“ Ä 

Das Unbehagen des Pfarrer3 wuchs. Forſchend fpähten 
jeine Augen im Geſichte des Fragenden. Ein peinliches Gefühl, 
über daS er Sich jelbit feine Nechenjchaft zu geben wußte, 
beengte ihm die Bruft. 

„Er ift tot!“ erwiderte er langjam. „In Rußland geftorben!“ 
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Jener nidte, fait höhniſch. Aber auch in jeinen Augen 
war ein lauernde8 Spähen und Forſchen. Als ſuche er in den 
greiſen Zügen des Pfarrers nach einer Wahrheit, die noch fern 
dämmerte, aber langſam feſte Umriſſe annahm. 

„In Rußland? Wohl bei dem großen Brande? Nicht 
wahr, es war ein großes Feuer, in dem Kapitän Bertrand 
umkam?“ 

Der Pfarrer ſchüttelte den Kopf. 

„Nicht im Brande von Moskau! Nach den amtlichen 
Scriftitüden, die Amtmann Dreßler beſitzt, it Kapitän Bertrand 
beim Uebergang über die Bereſina ertrunfen!“ 

„Sit er? — Wie hieß der Mann mit den amtlichen 
Schriftſtücken? Ah, ich erinnere mich! Dreßler, Amtmann 
Dreßler! Sa, wenn der es jagt, muß Kapitän Bertrand wohl 
tot jein, ertrunfen in der Berejina!" Er lachte, laut, gellend. 
Unheimlich klang's in der ftillen, dunklen Kirche. „Und des— 
Halb Fonnte die trauernde Witwe einen anderen heiraten! Sa, 
jo geht’3 in der ſchönen, Auftigen Welt! Tot und begraben! 
Dder ilt der Kapitän nicht begraben?” 

Er beugte fih nahe zu dem Pfarrer vor. Seine finiteren 
Augen glühten ihn an. Den alten Pfarrer durchfröftelte es. 
Aus diejen fladernden Augen jchien etwas zu ihm Hinüber- 
zugreifen, etwas Schredhaftes, Drohendes, Unfaßbares. 

„Wißt Shr etwas von ihm?“ fragte er atemlos zurüd. 
„Habt Shr ihn gekannt?” 

Wieder lachte der Fremde. 

„Gekannt — vielleicht! Sch weiß es nicht genau. Viel— 
leicht war’3 diejer Kapitän Bertrand, den ich gefannt habe; 
vielleicht war’3 ein anderer. Ich erinnere mich nicht mehr. 
Denn ih — ich bin nicht in der Bereſina ertrunfen! Hören 
Sie es? Nicht ertrunfen, nein! Sch bin nur beim Brande 
von Moskau umgefonmen. Ja, da, im Feuer, da bin ich 
verbrannt. Vielleicht war’3 auch der Bertrand — was weiß 
ih! Sch weiß ja nicht einmal, ob ich ihn überhaupt gekannt 
habe. Aber Ihr — Ihr, nicht wahr, Ihr habt ihn gekannt? 
Denn damals, ald er hier die Barba Dittmar zu feiner Frau 
machte — war's nicht hier in dieſer Kirche, daß es geichah? 
War’ nich! Euere Hand, die fie zuſammengab?“ 
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Der Pfarrer erblich jäh. Eine furchtbare Ahnung ftieg 
in ihm auf. 

„Ihr ... Shr wäret ...“ ſtammelte er zurückweichend, 
die Hände wie abwehrend erhoben. „Um Ai „Nast 
daß es nicht wahr it! Daß Shr es nicht feid, der. 

Das Schredliche wollte ihm nicht über die Lippen. Angft- 
voll fuhren feine Augen über dad Geſicht vor ihm, über die 
ganze, zerlumpte Geitalt, nach Spuren juchend, die das Geahnte 
offenbarten. 

Der Fremde zudte jcheinbar gleichmütig Die ftarfen 
Schultern. Er war nun plögli ganz ruhig geworden. Als 
jei fejte ©ewißheit über ihn gefommen. 

„Ihr meint, daß ich der Kapitän Bertrand fein könnte? 
Glaub’3 nit, Herr, glaub’3 nicht! Denn jo weit ih mid 
erinnere, bejaß jener ein glatte, bartlojeg Geliht. Und eine 
Narbe, wie die meine da,“ er deutete höhniſch auf das Mal 
an feiner Stirn, „hatte ihm ein Koſakenſäbel damals wohl noch 
nicht geichlagen! Aber allerdingg — wer in den Krieg zieht, 
Tann leicht zu Narben fommen, und wer groß wird und ein 
Landitreicher, dem wächſt wohl auch ein Bart. Wegen des 
Bartes und der Narbe fünnte ich alfo wohl der Ertrunfene 
aus der Berefina fein. Nur fann’3 niemand beweiſen. Dder doc), 
vielleicht einer, eine. Man müßte die Witwe fragen. Kapitän 
Bertrand hatte ja wohl ein Kind, wenn ich mich recht erinnere, 
einen Knaben. Wenn man die Mutter de Knaben fragte — 
fie wird’3 ja wohl wiſſen, wer der Vater ihres Kindes it! 
Glaubt Ihr's nicht?“ 

Er nidte dem Pfarrer zu und wandte fi) langſam zum 
Ausgang der Kirche. Seine zerrifjenen Schuhe jchleiften über 
die Steinfliefen des Ganges. Dröhnend fiel bie ichwere Rirchen- 
thür Hinter ihm zu. 

Der Pfarrer ftand in dumpfer Eritarrung. Seine Hände 
frampften jich zitternd um die Lehne des Kirchenftuhles vor 
ihm. Furchtbare Gemwißheit war’3 nun für ihn. Schuldlos 
war er, aber dennoch) — 

Da er draußen im Staube der Straße Hennes und Barbas 
Hände ineinander gelegt hatte, da ſeine Lippen daS heiße Ge— 
bet um Segen über ihren geneigten Häuptern gejprochen Hatte, 
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da er wider den Willen der Gemeinde den Gott zu ihnen 
heraußgetragen hatte — was war Diejes ganze, heilige, in= 
brünftige Thun geweſen? 

Er wagte den Gedanken nicht ausser Mit einem 
tiefen Aufſtöhnen feiner ganzen, gequälten Seele brach er in— 
mitten der ftillen Kirche in die Kniee. Sein weißes Haupt 
Ihlug Hart auf die Steinfliefen nieder. Aus feinem Herzen 
aber rang fich ein Gebet empor, dieſes jelbe Gebet, mit dem 
er jene draußen gelegnet hatte. 

Bater unfer, der du biſt im Himmel.... 

* * 
* 


Ja, es war ſo. Er war es. Nun, da er durch das 
Dorf dahinſchritt, denſelben Weg, den kurz vor ihm Barba und 
Henne gegangen, ſtieg die Erinnerung an das Vergangene 
klarer und klarer in ihm herauf. Die Kirche, die Bauernhäuſer, 
die Straße — er erkannte fie nun wieder. Die Berge rings⸗ 
um, die. grünenden Wieſen des Thales, den Springbadh, der 
hindurcheilte — alles das Hatte er bereit3 einmal gejehen. 
- War das alte Gebäude dort auf dem fteilen Zellen, der das 
Thal beherrichte, nicht Haus Nottorp, wo jener Amtmann 
Dreßler wohnte, deſſen Sohn die Tochter des Gouverneurs 
heimgeführt Hatte? Und der Feljen jelbit — hieß er nicht 
der Biljtein? Da hatte fich einjt ein Drama abgejpielt, das 
Drama vom Untergange des alten Freiherın don Nottorp. 
Der war von diejen Deutichen im Kampfe gegen den Eroberer, 
den Erxrbfeind, einer der eriten, gewaltigjten Führer geweſen. 
Und war elend zu Grunde gegangen. Glaubten es die Leute 
noch immer, daß er gefallen war von der Kugel des franzöfiichen 
Kapitäns? Haha, einer wußte es beſſer; einer! Jener Kapitän 
ſelbſt! War's nicht von jeher jo geweſen, daß von dieſen Deutjchen 
einer aufjtand gegen den anderen? So aud) war Freiherr 
Heinrihd von Nottorp gefallen von der Kugel des eigenen 
Volksgenoſſen. Reicher Lohn aber war dem Franzoſen ge= 
worden dafür, daß er die That auf ſich genommen. 

Neicher Lohn — two war er jebt, diejer Lohn? 

Er kannte auch den Weg, den er num emporitieg, bergan, 
unter dem jchattigen Laubdach de Waldes. Ihm entgegen 
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plätjcherte gejchwäßig jener Springbach, der dem Moor unten im 
Thal — „Feuerbruch“ hieß es — die fühle Flut des Bergſees 
zuführte. Den Windungen des Baches entlang zog fich der Weg. 

Diefen Weg mar er damald oft gegangen. Üben, da, 
wo der Pfad auf den fünftlichen Steindamm des Bergſees ftieß, 
hatte ein alte8 Haus gejtanden, eine Waldhammerjchmiede, deren 
Rad der Springbacd) wirbelnd drehte. In der Schmiede wohnten 
ein alter, finjterer Mann und ein junges, blühende Mädchen. 
Nicht um den Mann war er damald hinaufgeitiegen .... 

Sie hatten etwas in ihrem Weſen, dieje deutjchen Mädchen, 
das den Kindern feiner franzöfiihen Heimat fehlte. Klein, 
zierlich waren dieje, geſchmeidig, jchillernd, anmutig wie glatte, 
gleitende Eidechjen; jene jchlanf, aufrechten Leibes, jcheu, ftill, 
wie das Neh ihrer Wälder. Groß und dunfel blicten ihre 
Augen, wie die Waſſer ihrer jtillen Seen; heiße Sehnjucht nach 
der Tiefe ergriff denjenigen, welcher da- hineinjah. 

Barba Dittmar Hatte folche Augen gehabt. Und für 
jenen Schuß des Vaters war Barba Dittmar Kapitän Bertrands 
Lohn geworden, Bertrands Beute. 

Sie waren auch treu, dieſe deutjchen Mädchen. Treu 
felbft dem aufgezwungenen Eide. Was fie verjprachen, das 
hielten fie, erftanden ihnen daraus auch Leid und Verderben. 
ALS der Imperator feine Heere nach Oſten abmarjchieren ließ, war 
Barba Bertrand dem Gatten gefolgt in die endlojen Eisfelder 
Rußlands. Dort Hatte fie ihm den Knaben geboren. 

Erit jene Riejenflamme hatte fie von ihm getrennt, der 
Brand von Moskau. An der Kopfwunde, die ihn auf einem 
Aufflärungsritt ein Koſakenſäbel gejchlagen, hatte er in einem 
der jchnell errichteten Spitäler der alten Zarenſtadt darnieder- 
gelegen; Barba war mit dem neugeborenen Kinde bei den 
Weibern des Troſſes zurücdgeblieben. Hatte fie nicht von 
feiner Verwundung erfahren, oder ihn vergeblich gejucht, krank 
und Schwach, wie fie wohl noch) war — er hatte fie nicht 
wiedergejehen. Die Flamme war zwilchen fie getreten! 

Das lebte Mal Hatte er Barba gejehen kurz nad) der 
Geburt des Kinded. Ga, num ftieg ed wieder vor ihm herauf, 
dag ſeltſame Bild, das ihm ſeitdem entſchwunden geweſen war, 
das die Flamme aus jeinem Gedächtniſſe getilgt Hatte. 

ZU. Haus⸗Bibl. II, Band IX. 194 


1970 Beinrich Dolltat Schumacher. 





Inmitten der weiten, jchiweigenden Steppen ein nächtliches 
Seldlager ... fladernde Feuer, die rotgelbe Glut in das düſtere 
Dunkel ringsum hinausſprühten ... ein molfenbededter, ein- 
tönig grauer Himmel, mit bleierner Schwere auf der Erde 
lajtend .. . auf der Heerjtraße nebenan endlofe, ſchwärze Reihen 
marjchierender Soldaten ... 

An einer ſolchen Nacht wurde der Knabe geboren. 

Bleich hatte Barba ſich das Kind reichen lafjen, Hatte 
ihm lange in das Kleine, runzelige, ahnungsloſe Gefichtchen 
geſehen und es dann zurücgegeben, ſchweigend, mit zuſammen— 
gepreßten Lippen, ohne einen Laut der Freude. Auf der 
Stirn eine düftere Wolle. 

‚Er aber, der Vater, hatte den Knaben jauchzend in feine 
Arme gerifjen, fait finnlo8 vor dem wilden Jubel, der ihu 
durchbrauſte. Gelebt hatte er bis dahin, was er leben ge- 
nannt, ein Leben der Schlachten. Den halben Erdfreiß hatte 
er durchftürmt in brennenden, nimmer gelöſchtem Durft nach 
Thaten, nach Zeben. Hatte fich triumphierend über die Bräuche 
der Unterworfenen hinweggeſetzt, Hatte ihre Hütten zeritört, 
ihre Götter zerichlagen — der breiten, roten Spur folgend, 
die der Riejenfuß des neuen Heros über die Erde gezogen. 


Nun aber — ein neues, noch beraujchenderes Gefühl 
Hatte ihn durchtojt, da er den Knaben in den Armen hielt, 
feinen Knaben. Jenes Leben — ärmlic und nichtsjagend 


war's ihm plößlich erjchienen gegenüber dem neuen Leben, das 
ihn erwartete, das er in dem Knaben bereit3 an feine Bruft 
zu zwingen glaubte. Der Knabe hatte ihn zum Vater gemacht, 
zum Schöpfer, ihn, der bisher nur ein Vertilger geweſen. 
Und Schöpfer wollte er nun bleiben, wolite für dieſes Kind 
eine Zukunft erjchaffen, voll jchimmernden Glanzes, voll 
jtrahlenden Lichtes. 

War's denn Unmögliches, was er begehrte? Hatte dieſe 
neue Zeit nicht alle ummgerworfen, was bisher als heilig und 
unverleglich gegolten? Hatte fie nicht ein neues, herrſch— 
gewaltige Gejchleht aus dem Nichts geichaffen? Chemalige 
Schreiber, Bauern, Handwerfer waren Generale, Fürjten, 
Herzöge geworden, ein fimpler Leutnant Kaiſer von Frank— 
reich umd Herr über die Erde. Warum follte e8 ihm allein 
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nit glüden? War er, der frühere elfälliihe Bauernjohn 
nicht jet Schon Kapitän? Ruhten die Augen jeiner Oberen 
nit voll Bertrauen, voll hoher Schätzung feiner Kraft 
auf ihm? 

Nun aber wollte er erit leben! 

Das Gefühl einer unbezwingbaren Kraft hatte ihn da 
durchriejelt, als er den Knaben in die Arme drückte. 

Plöglid war aus der Ferne ein Auf an jein Ohr ge= 
drungen, jich mit reißender Schnelligkeit nähernd, wie eine 
gewaltige, braujende Woge, die über da8 Meer der A yer 
leiber heranfpülte: 

„Vive l’empereur!“ 

Und das Meer Hatte fich geipalten und aus feinem 
donnernden Schoße etwas hervorgejpieen.... ein jagendes 
Pferdegeipann, das einen Schlitten über die fchneebededte 
Steppe dahinführte, der alten Krönungsſtadt der weißen. Zaren 
entgegen, in ihm eine Kleine Geſtalt mit bleichem, harten 
Geficht, in dem lodernde Feueraugen brannten. 

„Vive l’empereur!“ 

An Bertrand’3 Feuer hatte der Schlitten gehalten. Und 
die Männer hatten fich Hinzugedrängt, den Heros zu grüßen, 
allen voran Bertrand, den Knaben auf dem Arm. 

Der Imperator hatte ihn jofort erfannt, wie er nie einen 
Namen, ein Geſicht vergaß. 

„Sieh, Bertrand!” Hatte er gejagt. Und mit einem 
Blid auf die jeltfame Laft des Kriegerd. „Was bringen Eie 
mir da, Kapitän?“ 

Bertrand hatte ihm den Knaben entgegengeitredt. 

„Ein Rind, Sire! Mein Kind! Eben it es hier geboren!“ 

Die Augen des Gewaltigen hatten aufgeblißt. 

„Hier? Was iſt's? Ein Knabe?“ 

„Ein Rnabe, Sire!“ 

„Alſo ein Soldat, Kapitän!‘ 

„Ein Soldat, Sire! Für meinen Kaijer!“ 

„Und die Mutter?“ | 

„Dort am Feuer!‘ 

„Weß Landes?“ 

„Eine Deutjche!“ 

124* 
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Der Imperator hatte gelacht. Und mit feiner bekannten 
Handbewegung Hatte er ſich über den Knaben gebeugt und 
dejjen Obrläppchen gezauſt. Dann Hatte ex ich aufgerichtet 
und einen feiner ſprühenden Blide rundum geworfen, über die 
Gefichter der ihn umdrängenden Krieger. 

„Habt Ihr's gehört, Soldaten? Ein Leichen iſt's des 
Sterned, der und vorangeht. Der Vater ein Franzoſe, Die 
Mutter eine Deutiche, des Kindes Heimat daS heilige Ruß— 
land — wer zweifelt noch an Frankreichs Million, die Völker 
des Erdballes zujammenzujchweißen zu einem einzigen Ge— 
ſchlechte von Herrſchern? Und dieſes Heilige Rußland, vor 
den in manches Herz Bangen und Bagen war, was thut e8? 
Knaben bringt e8 mir dar, Männer, Soldaten!” Und mit 
einem Lächeln zu Bertrand: „Wenn wir in Moskau find, 
bringt mir den Knaben, Kapitän. Wir wollen ihn taufen! 
Sm heiligen Kreml der weißen Zaren!“ 

Er hatte noch einmal mit der Hand gewinkt und ſich 
dann in den Schlitten zurücdgelehnt. Hell aufiviehernd waren 
die Roſſe angejprungen ... | 

Hinter ihm aber aus taufend und abertaujend Männer 
fehlen daS Ddonnernde, betäubende, jauchzende, drohende: 
„Vive l’empereur!“ 

Dann wieder das Bild der weiten, fchiveigenden Steppen, 
über die in endlojen Reihen der Heerbann 309 . 

Bertrand hatte Barba das Kind zurlickgebradht. Und 
zum erjten Male, jeit jie den erjten Schrei des Knaben ge= 
hört, war die bleiche, düjtere Erjtarrung von ihr gewichen. 
Mit einen Aufitöhnen ihrer Feuchenden Bruft Hatte jie dns 
Kind an fich gerifien und es mit ihren beiden, zitternden 
Händen bededt, wie um es zu ſchützen gegen etwas Dunkles, 
Schredhaftes, das herannahte Ein Blid milden Haſſes 
aber war zu dem Gatten hinübergejprüht, dem Water des 
Kindes. 

Er Hatte damals gelacht, in feiner ftolzen Sicherheit. 
Was kümmerte ihn dieſes ohnmächtige Aufbäumen gegen das 
auferlegte Soh! War’! nicht von je Sitte gewejen, daß die 
Töchter der Befiegten Sklavinnen der Sieger wurden? 
Schladhtenlohn, Kriegsbeute! — 
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Nun aber — wo war er, diefer Lohn? Wo mar fie, 
dieje Beute? 

Sener Blick Barbas war der lebte gewejen, der ihn aus 
ihren Augen getroffen; jener erſte Schrei ded Kindes der 
legte Laut, den er von ihm gehört; jene Lächeln des Kaiſers 
das lebte, da3 er von ihm gejehen. Dann war Moskau ge— 
fommen und der Säbelhieb des fliehenden Kojafen und Die 
Flamme... . 

Alles Hatte fie in ihm verzehrt, Kraft und Blut, Ge— 
danken und Erinnern; alles, was Menjch in ihm war. Sie 
hatte ihn geblendet in Die Nacht hinausgejagt, in diefe furdht- 
bare Nacht des Schweigen, aus der e3 fein Entrinnen zu 
geben jchien, die das Vergangene fir ihn bededt Hatte. mit 
dem ſchwarzen, undurchdringlichen Fittich des Vergeſſens. 

Wer ihn aus dem zuſammenſtürzenden Spital gerettet, 
aus dem Brande, der ihm das Hirn verſengt hatte — er 
wußte es nicht. Wie er den Weg durch die ruſſiſchen Eis— 
wüſten zurückgefunden, wer ihn gekleidet, genährt, beherbergt, 
wer ihn in dieſe jammervolle Geſtalt eines landfahrenden Bettlers 
hineingezwängt — er hatte es vergeſſen. Vergeſſen hatte er 
auch alles, was vorhergegangen: das wilde Leben der Schlachten, 
den brennenden Ehrgeiz des eigenen Herzens, den errungenen, 
jungen Ruhm, den aufſteigenden Glanz der Laufbahn, den jähen 
Sturz. Ausgelöſcht in ihm war die Erinnerung an das leiden— 
ſchaftliche Begehren nach dem Weibe, an das ränkevolle Werben, 
an den erzwungenen Sieg. Nicht einmal die leeren Namen 
hafteten in ihm, der Name des Landes, das ihn geboren, des 
Kaiſers, der ihn geführt, des Weibes, das er genommen. Selbſt 
der eigene Name war ſeinem Gedächtnis entſchwunden. Durch 
dieſe lichtloſe Nacht war er geirrt: heimatlos, führerlos, liebe— 
los, namenlos. 

Nun aber war die Nacht von ihm gewichen. Nun wußte 
er wieder, wer er war und was ihm gehörte... 
Gehörte es ihm? Wo war der Schlachtenlohn, die Sieges- 
beute? 

Eine Stimme gellte ihm in den Ohren — dieſe milde, 
lanfte, erbarmende Stimme des greilen Pfarrers — mie fie 
wuchs und lauter wurde und jchrie und gellte! 
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„Und jo frage ich dich denn, Barba Bertrand, willſt du 
diejen Henne Wulff zum Manne?” 

„Ja!“ antwortete Barbas Stimme. 

Sa! — Sal — 

„Nein!“ jchrie eine dritte, furchtbare Stimme. „Nein, 
und taujendmal nein!“ 

Bujammenjchredend blieb Bertrand jtehen. Seine drohend 
emporgeballten Hände ſanken herab, jeine Augen zuckten wirr 
umher. Seine eigene Stimme war's, Die dieſes fnirjchende 
„Nein!“ Hinausgeichrien Hatte in den ftillen Wald. 

Fernher kam es zurüd, ein leijes, ſchwingendes Echo. 

Und num erlannte er den Ort, wo er Stand. Das ein- 
fame Haus dort über ihm auf der Höhe war der Waldhammer. 

* * 


* 

Draußen vor dem Hauſe im Sonnenſchein ſpielte Johannes 
mit bunten Steinchen, bewacht von dem Hunde. Johannes 
und der Hund waren gute Freunde geworden. Immer waren 
ſie bei einander: Johannes, das ſtarke Fell des Hundes zauſend; 
der Hund, die kleinen Kinderhände leckend. Sie ſprachen auch 
miteinander. Johannes fragte den Hund nach den zwitſchernden 
Vögeln, den flatternden Schmetterlingen, den kriechenden Käfern. 
Und der Hund antwortete, bald mit leiſem, behaglichem Knurren, 
bald mit kurz auflachendem Freudengebell. Dittmar hörte die 
beiden Stimmen zu ſich hereintönen in das kahle, ausgeräumte 
Zimmer, in dem er die letzte Hand an die Vorbereitungen zur 
Reiſe legte. 

Nichts ſollte zurückbleiben, als ſein einfaches Bett und ein 
Stuhl. Wenn die anderen fort waren, brauchte er nichts mehr. 
Dann würde auch er bald gehen. 

Aber der Uhr bedurfte er noch dazu. Sie mußte ihm 
anzeigen, wann die Zeit gekommen war. Auch war ſie nicht 
ſo wertvoll, daß die Kinder ſie nicht hätten entbehren können. 
Er ließ ſie an ihrem Platze. Eines jener Lichter mit den 
Sechsſtundenſtrichen ſteckte er in den Strohſack ſeines Bettes. 
Es würde ihm leuchten auf dem letzten Wege, ihm und dem 
anderen. 

Mit dem Beil ſchlug Dittmar die letzte Kiſte zu. Die 
Kiſte ſchleppte er zu den übrigen auf der Herdtenne. In der 
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Frühe des nächſten Morgen? würde ein Yuhrmann aus der 
Stadt kommen, fie Zu holen. | 

Sie und die Kinder. Ohne noch einmal das Dorf zu 
berühren, würden jie ind Land hineinfahren, den weiten Weg nach 
dem Hafen, in dem das Schifflag. Dann würde Dittmar allein jein. 

Er fehrte in feine Stube zurüd, lehnte das Beil an die 
Wand und jeßte jich auf den Rand. feines Bette. Ein weicher 
Schmerz war in ihm, der feine Hände jchlaff machte und ihm 
den Kopf auf die Bruft jenkte. 

Morgen würde er Barba zum lebten Male ſehen, Barba 
und das Kind... | 

Aber noch größer, al3 der Schmerz, war jein freudiger 
Dank. Borhin, als der Ton der Glode aus dem Thale zum 
zweiten Male zu ihm beraufgedrungen war, hatte er unmill- 
fürlich das Haupt entblögt und gedanft. Nun waren Barba 
und Henne eind geworden, nun iwar die Laſt von feinem Rinde 
genommen, der Fluch der ungerechten That. Nun lag fie nur 
noch auf ihm, der fie gethan, und jenem, der fie gefchaffen. 
Und die Sühne war in feiner Hand. Niemand ſonſt würde 
fie treffen, als die beiden Schuldigen allein. 

Der Kinder harrend, hatte er, nachdem die Glocke ver- 
Hungen war, eine Beitlang bei dem fpielenden Knaben vor dem 
Haufe geitanden. Und jein jcharfes Auge Hatte fie den Wald- 
pfad herauffommen gejehen. Langſam waren fie enıporgeitiegen, 
eng aneinander gejchmiegt, einer des anderen Blick trinfend. 
Bon ihren Stirnen hatte es geitrahlt, wie junges Sonnenlicht. 

Aber fie waren nicht zum Haufe gefommen. Weiter waren 
fie geichritten, am See entlang, dem Helleberge zu. Sie zog 
wohl da8 Glüd ihrer Herzen in die ftille Waldeinjamtfeit. 
Wohin fie auch gingen, ſie würden nicht mehr einfam jein. 
Einer des andern Stüße und Troft. 

Uber er, der Vater, war einfam. So jaß er nun auf 
leinem Bette und jann. 

Und das Herz jchmerzte ihm und er freute fich zugleich). 
Morgen würde Barba von ihm gehen und niemald mehr würde 
er den treuen Blid ihrer Augen jehen, niemals mehr den weichen 
Wohllaut ihrer Stimme hören, niemals mehr den zarten Drud 
ihrer Hand veripüren. 
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Einjam würde er den legten Gang gehen, aber von ihr 
war die Laſt genommen . 

Dittmar hatte früher nicht an Gott geglaubt. Jetzt glaubte 
er an ihn. Aber weil er an ihn glaubte, wagte er nicht zu 
danken, zu beten. Immer, wenn er gebetet hatte, war ein 
Bli der Strafe auf ihn herniedergezudt. Weil er in jeinem 
Gebete mit Gott gerechnet und gemarktet hatte, weil daS Gebet 
aus unreinem ‚Herzen gefonmen war. 

Und nun mißtraute er fich ſelbſt. Er war jo niedrig, 
jo rechtlos, jo beichmußt, daß das Gebet aus jeinem Munde 
feine Kraft Hatte Er mar jo einjam, daß er nicht einmal 
mehr zu beten vermochte. 

Aber von Barba war die Laſt genommen ... 

Er dachte nur noch das Eine Ein Wunder war’3 ihm, 
ein unfaßbares, herrliches Wunder. 

Etwas wie ein Lächeln wollte in ihm Heraufiteigen. Er 
unterdrüdte es mit aller Kraft. Er wagte nicht zu lächeln. 
Bor dem Lächeln dieſes Menſchen würde jelbjt das Wunder 
zerrinnen in ein leere Nicht. 

Wenn fie nur erit fort wären — . 

Bor dem Haufe draußen jchlug der Hund an. Sein 
lautes, zorniges Bellen jchredte Dittmar auf. Und der Knabe 
ſchrie. War's ein Weinen oder ein Lachen? 

Aber jäh, wie es gefommen, ſchwieg das Bellen des Hundes 
wieder. Es ging in ein unterdrüdtes Winjeln über, wie der Furcht. 

Dittmar eilte nach vorn, zu der angelehnten Thür der 
Herdtenne. Durch den jchmalen Spalt fonnte er den Platz 
vor dem Haufe überbliden. Und er fah, wie ein Menjch in 
zerriffenen Kleidern und langem, ſchwarzem Barte den Knaben 
an der Hand feithielt. Leiſe jprach er auf das Kind ein, das 
weinend von ihm fortjtrebte.e Aus feinen großen,. auf den 
Fremden gerichteten Augen jprah Furt, und Furcht jprad) 
auch aus den Augen des Hundes, der mit eingelniffenem 
Schweif vor dem Fremden auf der Erde froh, ohne das Kind 
gegen dieſen zu Jchüßen. 

Haltig jtieß Dittmar die Thür auf und eilte hinaus. 

„Was wollt Shr von ben Kinde?“ jchrie er den Fremden 
an. „Laßt es los, oder. 
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Er brach plößlid) ab. Der Fremde Hatte fich aufgerichtet, 
mit einem ficheren, jelbitbewußten Wejen und ſchaute dem 
Nahenden entgegen. Auf jeinem verwüſteten Gejichte lag es 
wie Hohn. 

„Dder?“ fragte er herausfordernd zurück. „Und wenn ° 
ich es nicht loslaſſe, was geichieht dann, Meilter Dittmar? 
liegt mir dann aud) eine Kugel zu, wie jene, die den alten 
Nottorp traf draußen bei der Waldhütte am Bühl?" Er nidte 
dem Erjtarrten ſpöttiſch zu und wandte ſich dann wieder zu 
Johannes. „Nun, willſt du mir num jagen, wie du heißeſt?“ 

Der Knabe juchte fich vergebens von der haltenden Hand 
zu befreien, au dem zivingenden Banne diejer brennenden Augen. 

„Johannes!“ jchluchzte er endlich. 

„Und weiter? Wie Heißejt du weiter?.... Du weint 
es nicht? Heißeſt du Johannes Dittmar? Oder Johannes 
Wulff?“ | 

Der befannte Name entlodte dem Rinde einen jchnellen 
Ausruf. Ä 
„Sa, Wulff! Sohannes Wulff!“ 

Ueber das ©elicht des Fremden lief eine flammende Nöte, 
feine Zähne fuhren knirſchend aufeinander. Rauh prekte er die 
Hand des Kindes in der jeineıt. Ä 

„Richt Wulff!“ jtieß er wild heraus. „Nicht Johannes 
Wulff! Soll ich dir ſagen, wer dein Vater iſt? Bertrand 
heißt er, Kapitän Bertrand, der Mann deiner Mutter!“ Und 
Johannes Hand hinwegſchleudernd, kam er mit höhniſchem 
Auflachen zu Dittmar und ſtellte ſich breit vor ihn hin. „Er— 
kennt Ihr mich nun, Vater Dittmar? Bertrand bin ich, 
Kapitän Bertrand, der Mann Eurer Tochter!“ 

Dittmar taumelte bleich gegen die Wand des Hauſes zurück. 
Abwehrend ſtreckten ſich ſeine beiden Hände gegen Bertrand 
aus. Ein furchtbarer Blick der Verzweiflung kam aus ſeinen 
Augen. Vor ihnen zerrann das Wunder. 


* * 
* 


Er hatte Bertrand in das Haus geſchoben, er hatte die 
Thür in der Umfaſſungsmauer zugeworfen, er hatte das Kind 
draußen dem Schube des Hundes überlaffen und war dann 
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zu Bertrand zurücgefehrt — al’ das, ohne zu mwiljen, was 
er that, einem injtinktiven Triebe gehorchen?. 

Nun Stand er in feiner Stube vor dem Schredlichen, der 
höhniſch lachend auf dem Bettrand ſaß, auf derfelben Stelle, 
- auf der Dittmar vorhin gejejjen hatte, als er es nicht gewagt 
hatte zu beten und zu denken. 

„Ein jchöner Empfang!“ rief Bertrand ihm hohnvoll 
entgegen. „Warum kommt fie denn nicht, Euere Tochter, um 
mid) zu begrüßen, mich, den teueren Gatten? Lange genug, 
glaub’ ich, bin ich fortgewejen, um nun ein gutes Wort des 
Willkommens zu verdienen!“ 

In Dittmars Kopfe war nur ein Gedanke: wenn ſie 
nur jetzt nicht zurüdfamen! Wenn fie nur nicht zurückkamen, 
jo lange diefer Menſch da war! 

„Barba ift nicht Hier!” preßte er endlich mühjam heraus. 

Jener nickte. 

„Nicht? So habe ich mich vorhin vielleicht doch nicht 
getäuſcht, unten im Dorfe, in der alten Kirche? Ich ſah dort 
den Pfarrer einen Segen ſprechen über zwei Menſchen, die 
nebeneinander knieten!“ 

Ein furchtbares Keuchen drang aus Dittmars Bruſt. 

„Ihr wißt?“ 

Bertrand betrachtete ihn voll Wut. Plötzlich ballten ſich 
feine Hände und hoben fi) empor, wie um jie in das bleiche 
Gefiht da vor ihm zu jchmettern. 

„Ein Mann und eine Frau. Der Pfarrer gab jie zu— 
fammen. Henne Wulff hieß der Mann und Barba Dittmar 
die Frau! Dder nein: Barba Bertrand! Barba Bertrand!” 
Mit einer hHerrifchen Bewegung deutete er plößlic) auf Die 
Thür. „Und nun geht, alter Mann, und jchiett mir meine 
Frau!“ 

Dittmar ſtand regungslos, wie zu Stein erſtarrt. Er 
dachte. Ein zweiter Gedanke war zu jenem erſten gekommen; 
ein Gedanke, der ihm das Blut kreiſen machte. Wenn Barba 
den Mann da erblickte, wälzte ſich die Laſt wieder über ſie, 
die Laſt der That, die ein anderer begangen. Ihre Hand 
würde ſich aus der des Geliebten löſen für immer, das Sonnen— 
licht von ihrer Stirn weichen für immer, ihre müden Schultern 
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jih unter der Laft beugen für immer, bis fie unter ihr zu— 
iaeımenbrad. Denn diesmal würde fie zujammenbrechen. 
Nachdem ihr ein hohnvoll trügeriſches Glück den legten Troft 
entriſſen. Sterben würde fie, fterben, an jener That eines 
anderen. | 

Und dieſer andere war er, ihr Vater. 

Ein niederer, verachteter Menſch, in dem nicht Gutes 
mehr war. Der jchon einmal gemorbet hatte. 

Schon einmal — 

Er brach plößlih in ein lautes Schluchzen aus. Er 
ſtürzte vor dem Menſchen auf die Kniee nieder. Er hob 
die Hände zu ihm empor, bittend, in wahnfinnigem Flehen. 

„Gieb ſie frei! Gieb ſie frei! Sie liebt dich nicht! Nie 
hat dir auch nur der kleinſte Teil ihres Herzens gehört! Sie 
hat dich gehaßt, wie man das Böſe haßt! Deinetwegen hat 
ſie auch beinahe das Kind gehaßt, ſie, die ſonſt niemandem 
wehe zu thun vermochte! Was Haft du alſo von ihr? Gieb 
fie frei, gieb fie frei!” 

Aber jener lachte voll grimmigen Hohnes ... Wie jollte er 
fie freigeben? Er war doch nun einmal in der Welt. Er 
hatte doch ein Recht auf fie. Und er fonnte fich doch nicht 
ſelbſt töten nur um ihretwillen! 

- „Dann geh’ fort, wie du gekommen biſt! Ohne, daß fie 
dich ſieht. Sch will dir Geld geben — alles, was ich habe — 
mehr, als ich Habe! Sch will es dir verjchaffen, joviel du 
willft, nur gieb jie frei! Gieb fie frei!” 

Aber jener betrachtete ihn mit tückiſch funkelnden Augen... 
Sie hafte ihn? Und dennody wurde fie fein Weib? Dennoch 
wurde fie die Mutter feines Kinde8? So würde e8 ihr nicht 
ſchwer geworden fein! So würde fie weiter hafjen und lieben! 

„Sieb fie frei! Gieb fie frei!“ 

Bertrand ftand auf. Mit einer Handbewegung jchob er 
den Anieenden zur Seite. 

„Niemals!“ 

Dittmar fiel vornüber auf die Stirn. Wie einen Halt 
ſuchend taſteten ſeine Hände umher, ergriffen etwas Feſtes, 
Schweres, um das ſie ſich klammerten. Seine verwirrten 
Augen ſahen nicht, was es war. 
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Er erhob ſich nicht, er blieb auf dem Boden liegen, zu— 
lammengefrümmt, von wahnſinnigen Schmerzen durchwühlt. 
Heijer, feuchend fam die Stimme aus feiner Bruft. Er hörte 
es jelbit nicht, wa er jagte. Wie das Flehen eined anderen 
Menjchen war es, der weit, weit entfernt war... 

„Sie bricht unter der Laſt! Gieb fie frei! Gieb fie frei!“ 

Der andere wandte fich zur Thür. 

„sh jagte: niemals! Lange genug bin ich ein Hund 
gemwejen, ein Tier, rechtlos, mit Füßen getreten. Nun aber 
bin ich's nicht mehr. Sch habe ein Recht auf fi. Und ich 
will jie. Und das Kind ift mein Kind. Ich nehme e8 mit 
mir. Wenn c3 bei mir it, wird ſich auch die Mutter dazu 
einfinden. Mag fie mich Hafen, wenn fie mich nur licht! 
Denn ich will leben, leben!“ 

Stark jtieß er die Worte heraus. Seine Hand griff 
nad) der Thür. 

Dittmar zudte auf. Seine Augen öffneten fich weit. 
Er ſah, um was fich feine Hände Eammerten, um das Beil! 

Mit dem fchredlichen Winfeln eine wahnfinnigen Tieres 
warf er ſich auf den Anderen... (Sortfegung folgt.) 
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Neu: Amfterdam, 
die erite Anfiedelung der Holländer, aus der fid) dag heutige New: York entwickelt bat. 
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Machdruck verboten.) 


ie freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den Ver— 
einigten Staaten und Deutſchland, die durch die 
Amerikareiſe des Prinzen Heinrich eine neue Feſtigung 
erfahren haben, haben in unſerm Vaterlande wieder 
einmal das Intereſſe auf jene Rieſenſtadt gelenkt, deren raſches 
Emporblühen und Anwachſen in der Geſchichte wohl einzig daſteht. 
Bald wird New-York das Jubiläum ſeines dreihundertjährigen 
Beſtehens feiern können; denn es war am 9. September des 
Jahres 1609, als der Engländer Henrik Hudſon von der holländiſch— 
oſtindiſchen Kompagnie mit ſeiner Schaluppe „Halbmond“ als 
erſter Europäer in die Mündung des nad) ihm benannten Hudſon— 
Hufjes einfuhr. Die erjte thatjächliche Beſiedelung fand indefjen 
erſt erheblich ſpäter ſtat. Es war eine aus 200 Berfonen be— 
jtehende holländiſche Expedition, die im Jahre 1625 von dem 
heutigen Manhattan-Eiland Beliß ergriff und eine Niederlafjung 
gründete, die man zu Ehren der heimatlichen Hauptjtadt Nerv» 
Amfterdam nannte, dag bejtimmt war, zu dem heutigen New-York 
emporzublühen. 

Schon im Jahre darauf wurde dann da feljen- und wald⸗ 
beſtandene Eiland, auf welchem ſich heute das eigentliche New— 
York erhebt, feinen rothäutigen Urbeſitzern für 60 holländiſche 
Goldgulden, betreff3 deren die Sage geht, daß großmütiger- 
weile noch ein Dutzend Lederhojen zu ihnen in den Kauf ge- 
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geben wurden, in aller Form Rechtens abgefauft, und Damit, 
im Licht der Milliarden und Abermilliarden, welche daS heutige 
New-York repräjentiert, wohl die fruchtbringendfte Grund— 
eigentum3-Anlage aller Zeiten gemadt. Da es die Holländer 
waren, welche dieje Anlage gemacht, ging e3 mit der Entwidelung 
derjelben zuerſt auch nur im bedächtigen Tempo voran. Aber 
Ichon mit der 1673 am Hudjon endgültig begründeten englijchen 
Herrichaft wurde da8 anders, jogar bis auf den Namen von 
Stadt und Kolonie, die jeßt zu Ehren des Herzogs von Norf, 
Ipätern König Jakobs II, aus Neu-Amfterdam in New-York 
umgetauft wurden. In den fiebziger Jahren des nächiten Sahr- 
hunderts trat wiederum ein Wandel ein, indem die Engländer 
den Amerifanern daS Feld räumen mußten. Waren aus den 
200 Seelen der eriten Neu-Amſterdam-Gründung bei ihrem end- 
gültigen Uebergang in engliiche Hände 2500 geworden, ſo hatten 
fi) dieſe unter der regeren britiichen Herrichaft bis Ende des 
nächſten Jahrhunderts bereitS auf 60000 vermehrt, mit denen 
New-York im Bergleid) zu dem damals günjtiger fituierten 
Philadelphia freilich immer nur erjt die zweite Stadt der neuen 
Vereinigten Staaten war. Aber mit diefen 60000 Seelen be- 
gann dann jener, jchnell alle Wachstums-Rivalität nicht nur in 
der Neuen, jondern in der Welt‘ überhaupt überflügelnde Voran— 
marſch von der amerikanischen Hauptitadt zur Weltjtadt, welcher 
jene 1816 bereit3 im Beſitz von 100000 Einwohnern erjcheinen 
läßt. Das echt Amerikanische an diefem Wachstum aber ijt der 
leßte große fin de siècle-Sprung geweſen, der New-York auf 
eine Einwohnerzahl von faft vier Millionen Seelen bradite. 

Derjelbe beitand in nichts Geringerem al3 in einer 1897 
vollbrachten Reihe von Verjchmelzungen der bis dahin jelbjtändigen 
Neben- und Borjtädte New-Yorks mit diejem, welche fich, die 
Aufſchluckung des allein über eine Million zählenden Brooklyn 
an der Spibe, jo ausgiebig erwiejen, daß das 1890 noch auf 
anderthalb Millionen bejchränfte New-York am Neujahrdmorgen 
1898 als ein „Größeres New-York“ mit einer Einwohnerzahl 
von voll drei und einer halben Million aufwachte! 

Dem raihen Wachstum der Einwohnerzahl entſprach aud) 
die räumliche Ausdehnung, die die Stadt nahm, eine Ausdehnung, 
die im buchjtäblichen Sinne des Wortes als ein „in den Himmel 
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wachjen“ bezeichnet werden kann. Schon ein Blick auf unfere 
Bilder zeigt jene „Himmelskratzer“ und „Himmelsjtürmer“, auf 
amerikaniſch „Skystormer“ und „Skyscraper“ genannt, jene 
neuejten Schöpfungen einer mit dem Muftürmen von Gtahl- 
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gerüjten und dem MUebereinanderitapeln von Stodwerfen nach— 
gerade eine Art Sport treibenden Gejchäftsardhiteftur, welche in 
den legten fünfzehn Jahren die Phyfiognomie der amerikanischen 
Städte, oder doc) die ihrer Gejchäftsteile, in fo revolutionierender 
Weiſe zu ändern begonnen und im Fall New-Yorks bereit ge- 
ändert hat, daß beim Verſuch einer Schilderung feines ardji- 
teftonijchen Bildes zuerft’ von ihnen gejprochen werden muß. 
Es iſt etwas Merkwürdiges um dieje „Himmelskratzer“ und 
„Wolkenſchaber“. Etwas Merkivürdiges und dabei ganz und gar 
Amerikaniſches. Was dem Baumeijter de3 alten Aegypten die 
Pyramide, was dem de3 Mittelalter der Miünfterturm und die 
Kathedralenkuppel waren, iſt dem amerifanijchen Architekten der 
Neuzeit der „Himmelskratzer“ geworden. Den erjten Anfang 
damit machte Chicago. Aber New-York griff diefen erbaulichen 
„Excelſior“-Hinweis mit einer Energie und Selbjtändigfeit auf, 
daß es feine weitlichen Lehrmeiſter bald hinter ſich zurüdließ. 
E3 giebt faum eine andere Stadt der Welt, deren Äußeres Bild 
fic) von Jahrzehnt zu Sahrzehnt jo raſch verändert Hat, wie 
dies bei New-York der Fall if. Bis Ende der achtziger Jahre 
waren e3, wie bei Städtebildern ja immer, einer oder der andere 
Turm, wie jener der Trinity und St. Pauls-Kirche und jelbjt 
der Stadthaus-Turm oder die Kuppel des Poftgebäudes, welche 
als architektonische Merkmale das Panorama New-Yorks, wie e3 
vor dem in den Hafen Einfahrenden aus den Fluten der inneren 
Bucht und des Hudjon aufitieg, beherrichten. Heute fieht man 
nicht3 mehr von ihnen Anſehnliche, weithin fichtbare Türme, 
wie fie es waren, find fie heute auf allen Seiten von jenen neu= 
artigen Riejenbauten, wie jie die Ausbildung der Eijen- und . 
Stahlfonftruftion und des Fahrſtuhlweſens zur Zeißbis zu zwanzig, 
fünfundzwanzig und noch mehr Stodwerfen ermöglichen, derartig 
eingefchachtelt und übertürmt, daß fie abjolut von der Bildfläche 
verjchwunden find. Und doch iſt daS nur erſt der Anfang. 
Schon jest ift der „Himmelsfrager” und „Wolkenſchaber“ die 
unerläßliche Form für das Hotel, das Gejchäftshaus, das Dffice- 
(Bureau)-Gebäude, den Zeitungsbau und felbjt das Theater, das 
Gefängnis und Hojpital. Kein Volizeiverbot, da3 wie in Berlin 
die Höhe der Häufer auf 22 m beichränft und damit dem Boden— 
wucher Thür und Thor öffnet, hindert hier daS Emporwachlen 
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der Bauten über zivanzig Stodwerfe. Es find dies Höhen, von 
denen man fi nur vergleichsweiſe einen Begriff machen kann; 
jo fteht das höchſte Haus des heutigen New-Yorks hinter der 
Turmböhe des Kölner Doms nur um etiva eine normale Haug- 
höhe zurück und entjpricht etwa ſieben bis acht aufeinander ge= 
türmten Berliner Wohnhäufern. Die blos über 200 Fuß hohen 
Gebäude zählt man jchon gar nicht mehr. Sie zählen ſich in 
ihrer vier- und fünffachen Höhe des Berliner Opernhaufes nur 
noch jelbft, und zivar nad) Dußenden und Dubenden, in denen 
ie nach Sträften dazu beitragen, da New-York von 1900 im 
Bergleich zu dem von 1800 nicht nur wie eine Stadt mit mehr- 
etagigen Häuſern, Jondern wie einen ganzen Komplex von etagen— 
weile über einandergejtülpten Städten erjcheinen zu lafjen. 
Zum Glück braudt man fih von der jtolzen Höhe des 
New-Yorker „Wolkenkratzers“ heute noch nicht gar zu ſehr herab— 
zulafjen, wenn man gleich nad) ihm auf die New-Yorker Kirchen 
fommen will. Heute noch, — denn für daS Morgen giebt es 
in diefem Lande der „Uebernacht“-Entwickelung nad) allen Di- 
menjionen Hin nicht einmal betreff3 des Himmels irgend welche 
Bejcheidenheitgarantieen. Aber heute kann man wirklich nod) 
bon einer oder der anderen New-Yorker Kirche nicht bloß in 
erbaulichen Sinne, fondern auch noch im rein baulichen fprechen. 
Sp von. der, einem riefigen Kölner Dom-Modell in weißgrauem 
Marmor vergleichbaren, zweitürmigen „St. Patricks-Kathedrale“. 
So von der weiter unten am Broadway gelegenen „race 
Church“, der gleichfalls in gotifchem Stil und in hellem Marmor 
aufgeführten, mit ihrem weißjchimmernden einen Turm dem 
New-Yorker ſchon mitten in dem längft bis zu ihr hinauf und 
über fie hinaus gerüdten Gejchäftsteil der Riejenftadt den Weg 
zum Himmel weilenden „Gnadenkirche“, mit ihrer gleichfalls 
marmornen, aber in eine lachende Dafe von Raſen, Gebüſch und 
Epheugeichlinge gebetteten Pfarrei. Um jedoch durch die bejondere 
Hervorhebung diejer drei firchlichen Monumentalbauten den Leſer 
in der alten Heimat nicht auf die dee zu bringen, daß es mit 
ihnen auch ſein Bewenden habe und daß das Größere New-York 
e3 an Frömmigkeit fehlen laſſe — Brooklyn erfreute ſich, ehe 
es don New-York aufgejchluct wurde, für fich allein vor allen 
anderen Städten des Landes des Beinamens die „Kirchen-Stadt!“ 
Su. ns -Bibl. II, Band IX. 125 
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— mögen bier gleich die nachitehenden paar Zahlen für jich 
ſelbſt und die Kirchlichkeit der New-Yorker von heute ſprechen. 
Nicht weniger als 1141 Kirchen und Andachtsſtätten weiſt für. 
fie die neuejte Statiftif auf, jo daß je eine jolche Zufluchtsitätte 
religiöjen Bedürfnifjeg auf etwa 3000 Seelen fommt. Wie fehr 
aber mit Hilfe diefer 1141 Kirchen und Betjtätten ein jeder 
nad) feiner eigenjten Façon jelig werden mag, davon möge die 
nachſtehende Aufzählung nur der hauptſächlichſten Sekten und 
Belenntnifje, denen dieje Kirchen gehören, einen Begriff geben. 
Adventiſten, Baptiiten, Lutheraner, Presbyterianer, Reformierte, 
Katholiken, Unitarier, Univerſaliſten, Mähriſche Brüder, Quäker, 
Scientiſten uſw., die wieder alle durch eine Menge Zwiſchen— 
Ichattierungen und MWebergänge in einander eine geradezu be= 
ängjtigende weitere Vermehrung erfahren. 

Es jei hier gleich von ung von ein paar Daten der Kirchen— 
ſtatiſtkk New-Yorks auf die feiner Schulen Hinitbergegriffen. 
320 öffentliche Schulen, zu denen noch ein weiteres halbes Hundert 
von Abendichulen, Kindergärten und dergl. kommen, unterhält 
das heutige größere New-York mit mehr al3 einem zehn Millionen 
Dollard-Budget jährlich zum Zweck der unentgeltlichen Erziehung 
von. einer drittel Million Schülern durch) nahezu 9000 Lehrer. 
Dazu gejellt fich eine entiprechende Anzahl von Privat und 
Sektenſchulen. Außerdem bejigt New-York an höheren Lehr: 
anftalten, außer einem für den Lehrerbedarf der öffentlichen 
Schulen jorgenden Lehrer-Seminar, drei Univerjitäten. 

Auch an Bibliotheken hat New-York feinen Mangel. Sa, 
in einiger Zeit wird es ſelbſt in Amerifa, der Heimat der Biblio- 
thefen-, Schulen- und Mujeum3-Gründer und Schenfer eine 
Bibliothefitadt par excellence fein. Bejaß e8 — ganz abgejehen. 
bon einer zweiten großen Univerfitäts-Bibliothef der gleichfalls 
in weithin fihtbarem Kuppelbau untergebrachten, neuerdings durd) 
eine bejondere „Amerikanische Ruhmeshalle“ vergrößerten Bücherei 
der „Uniderfity of New-York“! — in der Aſtor- und Lenor- 
Bibliothek und ihren palaftartigen Heimftätten zwei der anjehn- 
lichſten und beitdotierten Anjtalten diefer Art de ganzen Lande, 
jo wird es bald da3 weitaus größte und prachtvollite derartige 
Snftitut der Neuen Welt und mit nur wenigen Ausnahmen der 
Welt überhaupt bejißen. Schon jteigt der Eoloffale, zwei Stadt- 
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gevierte einnehmende, as I Millionen berechnete Eiſen-, 
Granit- und Marmor-Bau mit Macht empor, welcher aus dem 
zu dieſem Zweck im Jahre 1884 von Samuel J. Tieden letzt⸗ 
willig geſtifteten Fünfmillionen-Fonds errichtet wird. 

Und nun zum Weichbilde New-York. Was es aber gerade 
in dieſer Beziehung mit dem Wort „New-Yorker Rieſenweichbild“ 





Das Stadthaus in VNew-Vork. 


auf ſich hat, davon mögen, ganz abgejehen von der bereits 
Millionen-Bevölferung dejjelben, nur betreffsjeinesrein Näumlichen 
Ihnell noch ein paar Zahlen und Bergleiche mit der den Zahlen 
und Bergleichen eigenen Beredjamfeit am beiten jprechen. Auf 
314 engliiche Quadratmeilen wuchs dies New-Horker Weichbild 
in einem Schlage in jener bereit3 erwähnten Neujahrsnacht von 
1897 zu 98 an, in welcher daS heutige Groß-New-York ge- 
boren wurde. 
125° 
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Was 314 engliſche Duadratmeilen bedeuten, wird uns um 
jo anjchaulicher, wenn wir berüdjichtigen, daß es in Europa ein 
halbes Dutzend jogenannter ſouveräner Staatsweſen giebt, welche 
fi) der neumeltlichen Kosmopole gegenüber denjelben Luxus im 
Punkt des Landesmangel3 gejtatten. Nämlich das Fürftentum 
Monaco mit 11'/,, die Republif San Marino mit 37, Xichten- 
jtein mit 64, Reuß-Greiz mit 122, Schaumburg-Lippe mit 175 
und Schwarzburg-Rudoljtadt mit 221 englijchen Duadralmeilen, 
— jo daß man nur noch das halb jagenhafte Andorra auf der 
Nückfeite der Pyrenäen mit jeinen 176 englifchen QDuadratmeilen 
hinzuzuvechnen hätte, um die Zahl diefer von New-York aud) 
räumlich überflügelten Souveränetäten auf die ominiöje Sieben 
zu bringen. — 

Wo aber bleiben dieſe räumlichen Parallelen für einen mit 
ſeiner Bewohnerzahl zwar immer noch hinter der einen Stadt 
London zurückſtehenden, dafür aber ganze Königreiche, — 
Württemberg, Sachſen, Griechenland, Serbien — hinter ſich 
laſſenden Stadt-Koloß, wenn man des Weiteren erwägt, daß 
die Koſten der Geſamtverwaltung dieſes ſchon um ſeiner Viel— 
ſprachigkeit halber zu dieſem Titel berechtigten, amerikaniſchen 
Babels nachgerade auf 340 Millionen Mark pro Jahr ge— 
ſtiegen ſind, ſodaß auf den einzelnen New-Yorker die un— 
geheuren Verwaltungskoſten von 100 Mark pro Kopf und Jahr 
entfallen. Daß die Stadt das lebte Jahr bei einem fteuer- 
pflihtigen Gejamteigentum bon 15600 Millionen mit einer ver- 
brieften Schuld von 1408 Millionen begann; daß fie eine Polizei— 
macht don mehr al3 7000 Mann bezahlt; daß ihr Feuerwehr— 
dient 2200 Mann umfaßt; und daß fein Straßenreinigung3- 
Departement in der allerdings von gewaltigen Schneefällen heim- 
gefuchten Woche vor Ankunft des Prinzen Heinrich allein 
15000 Menſchen in Dienft ftellte, eine halbe Million Fuhren 
Schnee fortichaffte, der die Stadt über 800000 Mark koſtete, 
und daß man dabei doch dem europäischen Gaſt der Nation 
einen Weltitraßenanblid nicht erſparen konnte, wie er ihn fich 
in jeiner Heimat wohl nie hatte träumen lafjen. Und doch 
haben dieje gelegentlich Jo Schwer pafjierbar zu haltenden Straßen 
einem Berfehr zu dienen, der im Punkt des Wagen= und Pferde— 
treiben3 nur mit dem Londons, tva3 aber den eleftrijchen und 
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ſonſtigen techniſchen Betrieb anlangt, mit nichts auf der Welt 
zu vergleichen iſt. Nicht weniger als 1450 Meilen von Straßen- 
bahnen aller nur denkbaren Bau= und Betriebdart, darunter die 
in diejer Ausdehnung einjtiweilen auch nur New-York eigentüm- 
fihen Hochbahnen jorgen im Verein mit etwa dreißig Dampf 
führslinien für einen Menjchen-Hin= und Heritrom, der täglich 
zivei big zwei eine halb Millionen Paſſanten in Bewegung febt, 
und der in der Stärke, wie er fi) namentlich zwiſchen New— 
York und Brooklyn ergießt, jelbjt den mächtigjten Brücdenbau 
der Welt, die Roeblingſche Hängebrüde, nicht mehr hinreichend 
ericheinen läßt. 

Charalteriſtiſch für New-York find ferner die großen Park—⸗ 
anlagen, die in ihrer Ausdehnung 6500 Acres, alſo eine Geſamt— 
fläche einnehmen, die allein daS bereit3 im Vergleich zu New— 
York erwähnte Fürftentum Monaco an Größe übertreffen. Um 
aber dies flüchtige New-Yorker Größenregiſter und das in ihm 
zum Ausdruck fommende, einzig daſtehende, raſtlos pulſierende, 
fiebernde und zuckende Weltſtadtleben in etwas ruhigerer Tonart 
austönen zu laſſen, ſeien im Anſchluß an dieſe grünen Lebens— 
lungen der Rieſenſtadt ihre nicht weniger grünen Friedhöfe er— 
wähnt, die, 65 an Zahl, mit den von Marmor und Granit 
ſtrotzenden Totenjtädten oder richtiger Totenparfs von Greenwood 
md Woodlawn an der Spibe, für die letzte Ruhe jorgen. 


x * 
* 

Im folgenden wenden wir uns dem geiſtigen und geſelligen 
Leben zu, wobei wir ſpeziell das deutſche Element berückſichtigen. 

New-York, welches abends einen geradezu in elektriſcher 
Beleuchtung ſchwimmenden ganzen Theater-Heerweg wie keine 
andere Stadt der Welt beſitzt, zählt zur Zeit 45 Muſentempel. 
Zu dieſen kommen, abgeſehen von einem Dutzend Variétés und 
Singſpielhallen, mindeſtens die gleiche Zahl von Theatern in 
Brooklyn, ſo daß die Geſamtzahl von 75 durchaus nicht zu hoch 
gegriffen iſt. 

Was die Räumlichkeiten der New-Yorker Theater an— 
langt, ſo zeichnen ſich dieſelben mit Ausnahme der beiden großen 
Opernhäuſer nicht eben durch Größe, wohl aber durch Eleganz 
der inneren Einrichtung aus, und bilden bei dem unerfreulichen 
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Stande der amerifaniihen Schauſpielkunſt dieje glänzenden 
Aeußerlichfeiten die eigentliche Anziehung de3 großen Theater- 
publifum3. 

Beſonders impofant auch Ion in jeinen äußeren baulichen 
Dimenftonen präfentiert ji) daS derzeitige New-Yorker Heim 
der Großen Dper, welched mit feinem Kolofjalbau ein ganzes 
Geviert bedect und eine Bühne und einen Zuſchauerraum ent= 
hält, die felbjt hinter den größten Bühnen der Welt nicht zurüd- 
- Stehen. Seit Jahren jteht dies Inſtitut, dejjen hauptjächlichiter 

künſtleriſcher Anſpruch durchaus nicht bloß in den. geradezu fabel- 
haften Bezahlungen der Bühnenfterne aus aller Herren Ländern 
beiteht, jondern zumeijt auf der großen und erfolgreichen Pflege 
Wagners auf dem Boden der Neuen Welt beruht — alljähr- 
lihe vollftändige Nibelungen=-Cyflen haben dem Haufe ſogar den 
Namen eines „Amerifaniichen Bayreuth“ eingetragen! — an 
der Spiße. 

In New-York allein betragen die regelmäßigen Koften einer 
einzigen derartigen Abend-Vorſtellung 16000 Marf, die aber je 
nach den ind Gefecht geführten einzelnen Extra-Größen leicht auf 
24000 ME. jteigen mögen. Selbitredend jtehen dem bei ent- 
iprechenden Eintrittspreijen (20 ME. der Sperrjiß) im ganzen 
allein 1000 Site haltenden Parterreraume auch entiprechende 
Abendeinnahmen gegenüber. Bei der für den Prinzen Heinrich 
von Preußen gegebenen Gala-Vorſtellung, wo 120 Mark für 
den Siß genommen wurden, und das Rieſenhaus gepadt voll 
war, fand die Schäßung der Zeitungen, daß die Öejamteinnahme 
diejes Abends 200000 Mark betragen habe, erflärlihen Glauben. 
Auf denjelben begreiflihen Glauben aber ſtieß eine andere 
Beitungsihäßung, welche für die europäilchen Leſer von nod) 
größerem Intereſſe jein dürfte, — die nämlich: daß in den fünf- 
unddreißig Logen des eriten Ranges, in deren Zentrum eine 
große Loge für den prinzlichen Gaſt und fein Geleit hergerichtet 
war, allein fir 20 Millionen Diamanten. und Juwelen paradiert 
worden feier. Wobei danıı Hier gleich daS Verzeichnis von 
einigen bejonder8 befannten New-Yorker Damen der Gejellichaft 
mit dem Betrage ihrer Schäße folgen mögen. Es find dies: 
Mrs. William AMtor . . 2 2020202020 6000000 ME. 

„ Bohn Jacob Aitor. 2 2 202020202020. 4500000 
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William K. Vanderbilt, Ir. 





Orme Wilſon..... 
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William Starr Miller 
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4000 000 ME. 
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Mrs. George Vanderbiſtt. 25300000 ME. 
„ Erneſto Fabbri.. 1300000 , 
„Cornelius Vanderbilt, Ir... 100000, 
„ Sohn D. Rockfeller, Jr. . - 1000000 „ 


Celbitredend gebührt bei Beſprechung der New-Yorker 
Theater — unter denen ſich, wie hier gleich noch der Kurioſität 
halber eingeſchaltet ſei, ein italieniſches, ein chineſiſches und drei 
jüdiſche vder wie es richtiger heißen muß „jiddiſche*), befinden! — 
der deutſchen Muſe am Hudſon ein beſonderes Wort. Dieſelbe 
iſt hier heimiſch geweſen, ſeit überhaupt Deutſche in größerer 
Zahl hier heimiſch waren, und hat im Verein mit deutſchen 
Zeitungen, mit deutſchem Geſang und deutſcher Geſelligkeit redlich 
dazu beigetragen, dem Deutſchtum New-Yorks ſeine Stellung 
zu ſichern. 

Das deutſche Irving-Place-Theater iſt eine Schauſpielbühne 
nach Muſter der größten Stadttheater in Deutſchland und hat 
ſich unter Leitung des Direktor Conried eine Stelle erobert, die 
es der deutſchen Kunſt gegenüber nicht bloß als eine Gunſt, 
ſondern als ein gutes Recht erſcheinen ließ, daß der erſte 
Beſuch des Prinzen Heinrich auf dem Feſtlande New— 
Yorks ſeinem Theater gelten ſollte, und aß Wind und 
Wetter Dies vereitelt hatten, der legte Belucd) des Prinzen ihm 
thattächlich galt! Neben dieſem Conriedſchen „Irving— Place 
Iheater” bejigt New-York auch noch eine Volksbühne, auf der 
ausjchlieglich plattdeutjche Stüde zur Aufführung gelangen. 

Bon den alles in allem 22000 Zeitungen und Zeit 
Ihriften aller Art, aller Richtungen und aller Sprachen, die 
zur Zeit in den Dereinigten Staaten ericheinen, entfallen 1936 
auf den Ztaat New-York und von diejen wieder über die Hälfte 
auf die Ztadt New-York allein. Sie ijt, wie bedeutend aud) 
Boſton, hiladelphia und in neuerer Zeit Chifago in Ddiejem 
Punkte jein mögen, das in jeder Beziehung alles überjchattende 
und daS dominierende Buchverlags: und Zeitungspublikations— 
Centrum des Landes. In betreff der Sprachen, in welchen 


x) „Jiddiſch oder auch NViddiſch“ iſt das von den in den letzten Jahrzehnten 
in ſo groß er Zahl nad Aneriku eingewanderten ruſſiſchen und polniſchen Juden ge— 
ſprochene Gemiſch von Deutſch, Slawiſch und Hebräiſch, welches ſeine eigenen, mit 
hebräiſchen Lettern gedruckten Zeitungen hat und auf ſeinen verſchiedenen New— hYorter 
Theatern ſeine eigene, teils aus Ueberſetzungen, teils aus Originalen beſtehende 
Tramalitk vilegt. 
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hier Zeitungen gedruckt werden, jei bemerkt, daß faum eine der 
lebenden Kulturjprachen, mit Einſchluß des Ruſſiſchen, Japaniſchen 
und Chineſiſchen, in dieſem mafjenjtimmigen Preß-Babel un— 
vertreten iſt, und daß ſelbſt die althebräiſche Druckſchrift für 
nahezu ein Dutzend Tages- und Wochenblätter in Anwendung 
kommt. Im übrigen muß es genügen, einen Streifblick auf 
die Magnaten dieſer Preſſe zu werfen. 





Die Freiheitsſtatue im RE von Kewdort. 


Hehnlich wie dies in Wien und namentlich in Berlin der 
Sal it, haben jich die größeren Zeitungen räumlich auf eine 
Punkt Eonzentriert und in der Nähe des New-Yorker Rathaujes 
ihr Domizil aufgejchlagen; wie jehr fie jonjt auch einander be- 
fehden, in traulich-unmittelbarer Nachbarjchaft liegen ſie zu— 
Jammen. Nur die berühmte Zeitung der „Herald“ macht hierin 
eine Ausnahme. Er ijt dem großen Nordzuge nach der oberen 
Stadt gefolgt und hat ſich hier einen nur zivei Stoc hohen 
italienischen Prachtbau errichtet, in dem er. jich, als handgreif- 
lichſtes Beiſpiel der Dffenherzigfeit der amerikanischen Preſſe, 
von dem vorüberflutenden Baflantenjtrom durch mächtige Spiegel- 
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ſcheiben unmittelbar in die halb unterirdiichen Drudereiräume 
blicfen läßt, wo feine Riejenauflagen durch entiprechend riefige, 
in jtetem Arbeitsfieber vibrierende Rieſenpreſſen fertiggeftellt 
werden. Auch die jonjt in allem und jedem zu den Rieſen der 
Zageöprejje zu rechnende „New-Yorker Staat3zeitung“ macht 
von denjelben nicht nur dadurch eine Ausnahme, daß fie ein Hein 
wenig abgejondert von ihnen liegt, jondern auch dadurch, daß 
id) ihr monumentaler Öranitbau mit fünf Stodwerfen genug 
fein läßt. Die „Staatszeitung“ ijt nit nur die größte in 
deuticher Sprache erjcheinende Zeitung, jondern überhaupt eine 
der größten Zeitungen Amerikas — eine Stellung, die von ihr durch) 
das Bankett, auf welchem fie die Journaliſten des ganzen Landes 
um den deutjchen Brinzen Heinrich) als den Gaſt dieſes Landes 
verfammelte, in glänzender Weile bethätigt und betätigt wurde! 

Mit der das Deutjchtum in allen feinen Intereſſen ver- 
tretenden „Staat3zeitung“ wären wir, wie vorhin ſchon mit 
den deutjchen Theatern New-Yorks, überhaupt wieder bei dem 
Deutſchtum der amerikanischen Kosmopole angekommen, welche 
diefen Namen, wenn irgend eine Stadt der Welt, durch Die 
Buntheit der nationalen und jozialen Zujfammenjeßung ihrer 
Bevölkerung, durch die Buntheit ihres Lebens und Treibens 
verdient. Es geht New-York mit diefer buntjchedigen Struktur 
ſeines Volks-, Geſellſchafts- Straßen und Geſchäfts-Lebens, wie 
es ihm mit ſeinem Klima geht. Unter der Breite von Neapel 
gelegen, erfreut es ſich eines Winters mit gelegentlich geradezu 
ſibiriſchen Sprüngen — Prinz Heinrich hat Proben davon 
bekommen — und eines Sommers mit denſelben Exzeſſen nach 
dem Afrikaniſchen hin. Und ſo auch, was die verſchiedenen 
Religionen, Sprachen und Volksgewohnheiten betrifft. So be— 
finden ſich z. B. ein beſonderes Klein-Italien und ein beſonderes 
Chineſen-Viertel mitten im Herzen der unterſten Stadt, alle 
beide aber wieder nur auf Steinwurfsweite von dem Anfang 
jener großen ruſſiſch-, polniſch-, ungariſch- und deutſch-jüdiſchen 
Oſtſeite der Stadt, von der hier ſchon mehrmals als dem richtigen 
New-Yorker Orient die Rede war! Hier kann, wie nirgends 
ſonſtwo in der Welt, ein jeder nach feiner Façgon, arm oder 
reich, faul oder arbeitsjam, diebilch oder ehrlich und doch dabei 
jo amerifanifch zugleich fein, wie er nur imftande ift. 


TEE TU 
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Der Niagarafall im Winter. 


Was ſpeziell den großen, mit einem größeren New-York 
neuerdings naturgemäß auch wieder noch größer gewordenen 
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deutichen liefen in dem foSmopolitilchen Gewande des ge= 
waltigen Hudjon-Babeld, dem hier das Schlußmwort gewidmet 
fei, anlangt, jo zieht er fich über den ganzen jtädtifchen Rieſen— 
leib räumlich, geichäftlich und geſellſchaftlich, mit einem Wort 
dur) alle Schichten der Groß-New-Yorker Bevölkerung. Sein 
Kernpunft liegt auch hier, — und das ijt denn auch hier das 
Belte von ihm! — in jenem Mittelitande, für den man hier 
im Rande der jogenannten Ständelofigfeit freilich feinen Namen 
hat, der aber gerade hier und gerade im Fall des deutſchen 
Element3 diejelbe Bedeutung von Tüchtigfeit, Ehrlichkeit und 
Gediegenheit hat, wie in der alten. Heimat. Selbjt Amerikaner 
geben hier ihrem Mitbürger deuticher Abkunft zu, daß er ein 
Bürger it, deſſen politiiche Stunmung und Stimme bei Wahlen, 
wo die Wogen des öffentlichen Lebens hoch gehen, quantitativ 
wie qualitativ oft ausjchlaggebend jei. Ebenſo wie Ddeutjche 
Tüchtigfeit, Hat auch die jprichmwörtlich gewordene deutſche Ge— 
nrütlichfeit, die für den Vollblut-Amerikaner ein Buch mit fieben 
Siegeln ijt, auch jenfeit3 des Ozeans ihre Heim- und Pflege— 
jtätte gefunden. Deutſcher Gewerbefleiß hat ſich vor allem im 
Pianobau, im Bankweſen, im Braugemwerbe eine führende Stellung 
erivorben, und in der zu jo riefigen Dimenfionen erivachjenen 
Kunftgärtnerei und Blumenzucht fteht er geradezu an der 
Spiße. 

Die deutſche Vorliebe für das Vereinsleben haben auch die 
Deutjch- Amerikaner bewahrt und gepflegt. Die meijten diejer 
Bereine beſitzen ihre eigenen jtattlichen Klubgebäude — wie z.B. 
„Liederkranz“, „Arion“, „der deutiche Verein“ und auch einer 
vder der andere Turnverein. Beſonders zahlreich find, wie in 
der deutjchen Heimat, Turn» und Gejangvereine. Einen Gegen- 
Itand bejonderer Pflege jeitens der meiften deutſchen Gejang- 
vereine New-Yorks bildet daS winterliche Carnevals-Weſen 
oder richtiger die Verpflanzung de3 ſüd- und wejtdeutichen 
Faſchingslebens mit jeinen Narrenfigungen und Masfenbällen 
vom Ufer des Rheins an die de Hudfon. Der damit vor 
länger als einen Menjchenleben gemachte erite Verſuch jollte ſich 
jofort al3 ein jo gelungener bewähren, daß aus dieſem Deutjch- 
New-Yorker Karneval jeitdem eine richtige New-Yorker Snititution 
von ſolcher Anerfannfheit erwachjen it, daß ſeit Jahrzehnten 
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bereit3 der gelamte New-Yorker Faſching jeinen Gipfelpunft in 
der Rieſen-Redoute des „Arion“ erblidt. 

Der kräftige Impuls, den das Deutſchtum Amerikas dur) 
die Prinzenreije neuerdings erfahren hat, berechtigt zu der zu— 
verfichtlichen Hoffnung, dab die Wechfelbeziehungen zwiſchen 
Deutſchland und den Vereinigten Staaten ſich fiir beide Teile 
immer nußbringender gejtalten werden. 








Rätiel. 


L. Beinrih Mann. 


V⸗ kam wohl durch die Maiennacht 
Mit Lenzesſchauern gezogen, 

Und in der weißen Blütenpracht 
Ganz ſacht 

Begann ein Rauſchen und Wogen. 


Es hat im blauen Mondenglanz 

Sich über den Well'n geſchaukelt. 
Aus der Geſchwiſter Sternenglanz 
Derfchwand’s 

Und ift zur Erde gegaufelt. 


Mas leis im Traum die Amſel rief, 
Hat’s zanbermächtig durchklungen, 

Es hat gewedt, was lautlos fchlief, 
Und tief 

Swei Berzen auf einmal durchdrungen. 


Die Herzen bebten in der Bruft, 
Das heimliche Rätſel zu löfen — 
Da brady’s hervor mit Luft 
Unbewuft ... 

Da ift’s die Liebe geweſen. 





HH der Tod ſchmerzhaft? 


Don Dr. med. Auguſt Iohannes. 
— — (Vachdruck verboten.) 

icht ſelten iſt auf Schlachtfeldern beobachtet worden, 
daß verletzte Soldaten im Augenblick der Verwundung 
faſt gar keine Schmerzen verſpürten, ſich häufig ſpäter 
nur einer Berührung wie durch Schlag, Stoß oder 
Steinwurf erinnerten, daß ſie ruhig weiter kämpfen, mit den 
anderen Schritt halten konnten, ja daß Offiziere das Kommando 
nicht abgaben, ſondern bis ans Ende der Schlacht fortführten, 
ſelbſt dann, wenn die Verwundung eine tötliche war. Es war 
in ſolchen Fällen die geiſtige Aufregung des Augenblicks eine. 
jo gewaltige, alles Wollen und Denken hatte jich derartig 
ſtürmiſch auf einen Punkt Eonzentriert, daß unter dieſen Ver— 
hältniſſen das rein körperliche Empfinden vorübergehend voll— 
ſtändig geſchwächt, abgeſtumpft war — die Verletzung gelangte 
einſtweilen gar nicht zum Bewußtſein. In anderen Fällen, wo 
der Getroffene blitzſchnell in den Tod ſinkt, infolge von Durch— 
bohrung der edelſten Organe, Herz, Lungen, Hirn, kommt hinzu, 
wie die Wiſſenſchaft nachgewieſen hat, daß die Schmerz— 
empfindung gar nicht erſt Zeit hat, vor Eintritt des Todes zum 
Bewußtſein zu gelangen, weil die Fluggeſchwindigkeit der Kugel 
unendlich viel ſchneller iſt als die Nervenleitung. 

Aehnlich verhält es ſich mit dem Tod durch Blitzſchlag, bei 
dem, wie ein berühmter Autor ſich äußert, die tötliche Ein— 
wirkung der Elektrizität über alles Vorſtellungsvermögen hinaus 
ſchnell erfolgt, unendlich viel ſchneller als jede Nerven- d. h. 
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Gedankenthätigkeit, alfo jchneller al3 irgend eine Empfindung 
ſich einjtellen kann. 

Mehr auf dem Wege praftifcher Erfahrungen, ala fußend 
auf theoretiichen Forſchungen, erhalten wir Aufklärung über die 
Empfindungen der letzten Augenblide bei mehreren anderen 
Zuftänden und Ereignifjen gleichfall3 gewaltjamer Natur. Nicht 
jelten werden bekanntlich Perſonen dein Tode des Ertrinfens 
noch im legten Moment entrijfen, und e8 wird das verglimmende 
Lebenslicht der bereits tief Bewußtloſen durch Fünftliche Atmung 
wieder angefacht. Die Angaben joldher Geretteten, nachdem ſie 
alſo faſt Jämtlicde Stadien des Ertrinfend durchgemacht und 
das anscheinend jchon entflohene Leben zurückgefehrt ift, über ihre 
Eindrüde und Empfindungen jind zahlreich und verichiedenartig. 
Altbefannt, wenn auch ihrem Inhalt nach nicht zuverläſſig be= 
wiejen, ſind die Erzählungen, wie ſolchen VBerunglüdten in den 
legten furzen Augenbliden vor den: Schwinden des Bewußtſeins 
in einem Art Dämmerzuftande ihr ganzes verjlojjenes Leben 
mit vielen, längit der Erinnerung entſchwundenen Einzelheiten 
an dem geijtigen Auge vorübergezogen ſei. Thatſache ilt, daß 
manche Verunglüdte ji) nad) ihrer Geneſung abſolut Feines 
Umjtandes, die Ereignijje furz vor und bei dem Afte jelbit be- 
treffend, erinnern. Andere hatten wunderbare Gedanken und 
Erinnerungen. Biele gaben an, nad) dem Schwinden der 
eriten, natürlihen Angft durchaus feine unangenehmen, jchmerz- 
haften Empfindungen, vielmehr gewifje, jchwer zu bejchreibende, 
aber eher mwohlthuende, angenehme Gefühle gehabt zu haben. 

In Erzählungen und Romanen ift befanntlich diefer Gegen— 
tand des öfteren eingehendft ausgenußt worden — ein Danf- 
bares Objeft blühender Phantaſie. 

Aehnliches wie über die Empfindungen folcher vom Tode 
des Ertrinfen® Geretteter wird berichtet über den Sturz aus 
bedeutenden Höhen in die Xiefe, beijpieläweile bei Berg— 
beiteigungen, wenngleich die Fälle von Errettung hier jeltener 
jein dürften. Mehrfache Ausjagen jolcher wie durch ein Wunder 
mit dem Leben Dapongefommener jtimmen darin überein, daß 
der Sturz aus der Höhe an ſich nicht3 Unangenehmes, geſchweige 
denn Schredliches gehabt hätte, daß auch ihnen in rapider Ge- . 
ſchwindigkeit blißartig wechſelnde Gedanken bunt durcheinander 
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das Hirn durchfreuzt hätten. So ſpricht fi) der Schweizer 
Profefjor Heim in einem im Alpenklub zu Zürich gehaltenen 
Bortrage nad) einer Zujammenftellung der Empfindungen aljo 
Berunglücdter mit den Unterjuchungen der Wiſſenſchaft dahin 
aus, daß der durch Abſturz herbeigeführte Tod janft und leicht 
an dem Menjchen vorbeigehen müjje, und jchildert jchließlich 
jeine perjönlichen Exlebniffe: „Die Gedanlen und Bilder zogen 
mit außerordentlicher Genauigkeit und Klarheit an mir vorüber.“ 
Es folgt deren Schilderung, dann: „Darauf breiteten ſich faſt 
alle Begebenheiten meines Lebens in zahllofer Reihenfolge vor 
mir aus. Dann kam ein Gefühl unbeichreiblichen Wohlbehageng, 
gerade als ob ich in der unendlichen Bläue des Himmels 
ſchwebte, defjen violette Wolfen mir don übernatürlicher Schön— 
heit zu jein jchienen. Mitten in diefen Träumereien hörte ich, 
wie mein Körper auf den Boden jtieß und hatte gerade noch 
Kraft genug, laut zu rufen, da3 mir nichtS gejchehen fei.“ 

Schließlich jei noch Erwähnung gethan einer Art gewalt- 
lamen Todes, dem immerhin, wenn auch in weiter Ferne, in 
Indien, Aſien, Afrika alljährlich) noch eine beträchtliche Anzahl 
Menſchen zum Opfer fallen. So grauenerregend der Gedanke, 
von wilden Tieren zerrijjen zu werden, für jeden Menjchen un— 
willkürlich ift, jo wird doch auch in diefen Fällen der Schmerz 
zweifello8 herabgejeht jein; die Gründe find zum Teil die 
gleichen, wie oben beiprochen, in leßter Inſtanz ift e8 aud) hier 
die abnorme geiltige Anjpannung, die gewaltige Erregung, 
welche, das Gehirn vollftändig in Anjpruch nehmend, Die Sinne 
von den förperlichen Empfindungen ablenken. 

Nicht näher eingehen wollen wir auf die Vergiftungen, 
obſchon auch der durch fie herbeigeführte Tod als ein gemalt- 
ſamer betrachtet werden muß;. die große Mehrzahl der Gifte, 
welche die Natur uns in verjchwenderilcher Fülle aus allen 
dDreien: dem Mineral», dem Pflanzen- und dem Tierreich liefert, 
wirfen alle auf verjchiedene Weile: jchnell, ganz plößlich oder 
äußerst langſam, überaus qualvoll oder ſanft betäubend, wie 
denn feine Todesart den Vergleich mit dem Schlaf als Bruder 
des Todes jo rechtfertigen mag, wie das Sterben an gewiſſen 
narkotiſchen Giften. 

Als Beweis, daß der Tod durch Narkotika ein leichter, er— 
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Icheint uns folgendes: In Unruhe und Schreden kann der Arzt 
verlegt werden durch einen glüdlicherweije jelten auftretenden 
Zuſtand bei der Chloroform-Narkofe, die jogenannte Chloroform= 
Asphyzie. Der davon befallene Patient macht im Augenblid 
den Eindrud eines Toten: er liegt da mit herunterhängenden 
Unterfiefer, weiten, reaftionslofen PBupillen, jtarrem Antliß, er— 
Ichlafften Gliedmaßen, Atmung und Herzthätigfeit find momentan 
vollitändig aufgehoben. Gelingt eg, wie in den meilten, aber 
nicht allen Fällen, durch Reizmittel und Einftliche Atmung den 
Alphytifchen wieder zum Leben zu erwecken, jo weiß er, ivie 
man zu jagen pflegt, von garnichts, er hat Feine Ahnung, in 
welch Eritiicher Yage er war, er hat weder angenehme, noch 
unangenehme Empfindungen gehabt. Haben wir nicht daS volle 
Recht, anzunehmen, daß, falls der Bewußtloſe, jtatt wieder zu 
erivachen, direft in die Ewigkeit hinübergeglitten, ſolches abjolut 
ohne jegliche3 Empfinden für ihn vor ſich gegangen wäre? 
Wir unfrerjeitS find nach mehrfachen eigenen Beobachtungen auf 
das Feiteite Davon überzeugt. 

Faſſen wir das Reſultat der bisherigen Darlegungen kurz 
zujammen: nach) allen Beobachtungen, wiljenjchaftlichen Er— 
fahrungen und den Erzählungen Jolcher, die dem Tode um 
Haare3breite entwiſcht find, dürfen wir mit Necht annehmen, 
daß die meijten Menjchen, welche eines plößlichen, geivaltjamen 
Todes Sterben, dieſe Welt ohne heftigen, Eörperlichen Schmerz 
verlafjen, jedenfall nicht in dem hohen Grade leiden, wie Die 
Mehrzahl der Menjchen anzunehmen pflegt. 

Nun aber endet das Erdenwallen der bei weiten über: 
wiegenden Majorität (96 Proz. und darüber) der Sterblichen — 
und man darf troß alledem doch wohl nocd) jagen glüdlicher- 
weile — nicht im Schlachtgetümmel, nicht durch Unglücksfälle, nicht 
duch ſonſtige Gewaltafte; der Durchſchnittsmenſch jtirbt friedlich) 
auf feiner Zagerftätte, jei es nun, wie es der allgemeine Wunſch, 
nach langem Lebenswege janft und ruhig an Altersſchwäche, fei 
e8, daß ihn früher oder jpäter eine Krankheit mehr oder 
weniger plöglih dahinrafft. 

Schon Hufeland, der berühmte Arzt und Gelehrte, jagt in 
feiner dor etwa 100 Jahren gefchriebenen „Mafrobiotif oder 
die Kunſt, das Leben zu verlängern“: Niemand hat je den Tod 
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gefühlt, und wir haben nicht mehr Bewußtſein unſerer jelbit, 
wenn wir die Welt verlajien, al3 wenn wir in Diejelbe ein— 
treten... Der Menſch kann den Tod nicht fühlen, denn 
Sterben bedeutet jeine Lebenskraft verlieren, und Diele ift e3 
gerade, welche zur Erkenntnis des Körpers dient. Mit ihr 
verlieren wir aud) zugleih daS Empfindung3vermögen, ſowie 
das Bewußtjein, und fünnen aljo daS Leben nicht verlafien, 
ohne zur jelben Zeit daS Gefühl des Daſeins aufzugeben oder 
vielmehr es vorher ſchon aufgegeben zu haben.... Alle, welche 
man bereit3 tot geglaubt, aber wieder zum Leben zurücigerufen 
hatte, behaupten, daß fie nicht daS geringste Gefühl des Sterben3 
empfunden, jondern nur bewußtlos niedergelunfen jeien. Die 
Krämpfe, da8 Röcheln, der anjcheinende Todeskampf einiger 
Sterbenden dürfen uns nicht beirren; wir find es, die darunter 
leiden, nicht der Berjcheidende, welcher gar nichts empfindet. 
Es ift ebenjo, al3 ob man die Gefühle eines Fallſüchtigen nad) 
jeinen furdhtbaren Konvulſionen beurteilen wollte, von denen er 
ſelbſt nicht3 jpürt, deren Anblick ung aber ſolches Entjeßen ver— 
urſacht.“ | 
Seder, der häufiger den legten Augenblicken Dahinscheidender 
beigewohnt hat, wird dieſe zutreffenden Worte bejtätigen. An 
die meiſten Menjchen tritt der Tod auch nach Krankheiten fanft, 
feiht und ſchmerzlos heran; je mehr er ic) ihm nähert, deſto 
geringer pflegt die Unruhe des Sterbenden zu werden; nur 
ganz wenige Kranfe fterben, wie der vulgäre Ausdrud lautet, 
„bei Harem Verſtande“, meijt zieht die gütige Natur in den 
Endijtadien erbarmungsvoll einen Schleier über Einficht und 
Empfinden, das Bewußtjein wird umnachtet. 

Einige Beilpiele: Der jtatiltiiche Nachweis ergiebt in 
Deutjchland für die Krankheiten der Bruftorgane — Herz und 
Lungen — doriviegend wieder der lebteren die bei weitem höchſte 
Sterblichkeitsziffer. Wie und unter welchen Umständen pflegen 
denn ſolche Kranke zu jterben? Gewiß leiden ihrer manche 
durch Atemnot und Lufthunger oft big gegen daS Ende entjeß- 
lih; ganz abgejehen aber davon, daß hier die Krankheit und 
nicht das Sterben jo qualvoll it, gehören jolche Fälle doch zu 
den Ausnahmen. Sit nicht vielmehr daS Wohlbefinden der 
Schwindſüchtigen in den höchſten Stadien ihrer Krankheit, alſo 
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in der lebten Zeit ihres Daſeins geradezu ein allbefanntes? 
Wie mancher derjelben ift nicht voll der ſchönſten Hoffnungen, 
baut Zukunftspläne und Luftichlöffer und wiegt ſich in ſchöne 
Träume, was nach feiner Genefung alles unternommen werden 
fol — wenige Stunden jpäter liegt er da, falt, regungslos, 
entjeelt, alle Träume, Hoffnungen und Pläne, aber auch Leid, 
Dual und Schmerz, Kummer und Sorge werden mit ihm in 
den Schoß der Erde gebettet. 

Bei vielen chroniichen Herz- und Lungenkrankheiten kommt 
zur wejentlichen Erleichterung des Zuftandes hinzu, daß infolge 
de3 durch die herabgejebte Atmungsthätigfeit verminderten Gas— 
austauſches das gejamte Blut, ſomit auch) das Gehirn fauer- 
Itoffarm und dafür mit Kohlenfäure überladen wird; man jpricht 
dann mit Recht von einer Kohlenjäure-Intorication, einer Art 
Narkoſe, die bisweilen in ihren Erjeheinungen Aehnlichkeit mit 
dem Alfoholraujch bietet, in ihren höheren Stadien aber durch 
Hetabfeßung der Erregbarfeit der Nervenzellen, einschließlich 
des Bewußtſeins, mit der Heftigfeit aller Eindrüde auch die 
des Schmerze8 und der Atemnot herabmindert bis vollftändig 
aufhebt. 

Schon vor langer Zeit hat fich ein alter, erfahrener Arzt 
Namens PB. Frank, über den Tod der Schwindjüchtigen aus— 
geſprochen: Sie fterben nicht, fie hören auf zu leben, fie ver— 
löjchen gleich einer Yampe, der daS Del mangelt. Das leßtere 
Bild ift noch heute in Gebrauch: wir jprechen von einem Ver— 
Löfchen des Lebenglicht!, wie denn auch der Sprachgebrauch Die 
Wendung „Einjchlafen“ nicht nur al3 milderen Ausdruck, jondern 
mit jachlicher Berechtigung anwendet. 

Auch bei anderen chroniih Kranken ijt es übrigens eine 
gar nicht jeltene und befannte Erſcheinung, daß ſie furz vor 
ihrem Ende in einen, ſeit langer Zeit nicht mehr gefannten 
Zuſtand förperlihen und ſeeliſchen Wohlbehagens geraten, eine 
Wohlthat, deren Abglanz ſich auf ihrem Antlig wiederſpiegelt. 
Der vorher Leidende liegt nun da mit glüdlihem Lächeln, auf 
Befragen, ja oft von ſelbſt erklärt er, er fühle fich jo wohl, fo 
„himmliſch Schön”; man müchte glauben, daß der vor der Er- 
löſung Stehende verklärten Geiſtes vorausblidt in ein ſchöneres 
Jenſeits. Der erfahrene Arzt erkennt dann häufig, daß dag 
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Bewußtſein in leichtem Grade getrübt ift, ihm bietet ein jolcher, 
dem unfundigen Blicke trügerilche Freude und Hoffmung vor: 
täufchender Zuftand einen feiten Anhalt für die Prognoje: er 
vermag borauszujagen, daß binnen fürzefter Friſt die Seele ſich 
von dem Körper geichieden haben wird. 

Wer von uns fterblichden Menjchen wünfchte fich nicht den 
Tod an Altersfchwäche, der unbejtritten der fanftejte und 
leichtefte, auch der natürlichfte it? Man kann fagen, daß er 
der einzige volllommen natürliche, d. h. der naturgemäße Ab- 
lauf de3 Daſeins ift. 

Anders als bei den bisher beiprochenen Todesarten und 
doch wieder ähnlich, infofern in letzter Inſtanz die Erleichterung 
des GSterbens auf einer Herabjegung der förperlichen und 
geijtigen Energie begründet ift, verhält e3 fich, wo das Ende 
durch afute fieberhafte Krankheiten herbeigeführt wird. Das 
Fieber an fich, nach derzeitiger Auffaſſung der Wiſſenſchaft 
eine Selbithilfe der Natur, injofern es eine Reaktion des Or— 
ganismus gegen die Fieber- und Kranfheit3erreger, wirft je 
nach feiner Höhe mehr oder minder auf die Thätigfeit des 
Gehirns; das äußert ſich in den höchiten Stadien in voll- 
ſtändiger Aufhebung des Bewußtſeins, Fieberphantafieen und 
Delirien. Typisch für diefe Vorgänge iſt die große Gruppe 
der Infektionskrankheiten, d. h. der epidemijch auftretenden, 
„anitedenden“. Wer jemals jelbit an einer folchen, beijpiel3- 
‚ weile an Typhus, Rückfallsfieber, ſchweren Malaria(Wechlel- 
fieber)-Attaden darniederlag, wird beftätigen können, daß er 
zur Zeit ſchwerſten Krankſeins entweder gar nicht oder mit der 
größten Gleichgültigfeit (Apathie) an die Möglichkeit des Todes 
dachte, der Selbiterhaltungstrieb war eben zeitweife vollitändig 
erlojchen. Wiffenjchaftlich wird dieſes erklärt aus der ſchweren 
Deprejlion des Nervenſyſtems dur) die Giftwirfung der 
Mikroorganismen (Bakterien). Jedenfalls ſehen wir, daß 
beide, das Fieber ſowohl wie die Schwere der Infektion, für 
die an diejen Zuftänden Sterbenden eine Trübung des Be— 
wußtſeins bewirken, die ihnen den Uebergang erleichtert, wenn 
überhaupt ein Schimmer von dem, was mit ihnen vorgeht, in 
ihnen dämmern folltee So haben wir alſo feinen Grund, von 
einem Todeskampfe zu jprechen? Fönnte man nun fragen. 
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Die Antwort ijt zum Teil jchon gegeben in den oben an- 
geführten Worten Hufelands. Gerade dieſes Röcheln, das 
Rafjeln in den Luftwegen, das beijpielsmweile nad) einem 
Ichweren, tötlichen Schlaganfall oft, durch mehrere Tage an- 
haltend, dem Ohr der Liebenden Umgebung jo fürchterlich 
fHingt, gerade das find Erjcheinungen, die, auf Lähmung be- 
ruhend, durchaus nicht jo jchredlich find für den Befallenen, 
weil diejer bei ihrem Eintreten, wie des öfteren erwähnt, aller- 
meilt bereit3 in jenem apathifchen Zuſtande ift, in den alle 
Eindrüde in geringerer Stärfe oder gar nicht mehr eınpfunden 
werden. Und was den Todesfampf betrifft, jo fennt auch: die 
Wiſſenſchaft einen jolchen; es ift allgemein gebräuchlich, von 
einer Agonie (Kampf) zu reden. Genau betrachtet ijt aber 
bei den Zuſtande der Agonie der eigentliche Kampf bereits 
beendigt: der Tod iſt Schon der Sieger auf dem Schlacdhtfelde, 
das Leben, der unterliegende Teil, entjlieht. Der wirkliche 
Kampf hat während der Krankheit, namentlich in deren höheren 
Stadien getobt, nun tritt die Ruhe ein, und die erjchöpften 
Lebensfräfte ziehen jich langſam zurück. Es ift aljo der joge- 
nannte Todesfampf meiſt mehr ein Yuftand der Ermattung, 
der Empfindungg- und Bemwußtlofigfeit. Der bi3 dahin 
Leidende hat in Wahrheit jchon jeßt ausgelitten, wenn auch 
oft Erjcheinungen vorhanden find, die auf das Gegenteil hin- 
deuten und deshalb auf die Umgebung einen tiefen Eindrud 


ausüben. Die Unruhe, das Röcheln, Vechzen und Stöhnen,- 


die Zudungen und Krämpfe find nur äußerliche, meilt reflek— 
torische, nicht: zum Bewußtjein gelangende Symptome, denen 
wir nicht zu große Bedeutung beilegen dürfen bei Anlegung 
des Mapitabes an die wirklichen Leiden des Sterbenden. 
Daß es übrigens in allen Fällen ohne Ausnahme eine 
„heilige Pflicht” des Arztes ift, in der Ausübung feiner Kunft 
den Scheidenden nad) allerbeiten Kräften den Abjchied zu er- 
leichtern, das bedarf jchier faum der Erwähnung, jei es mun, 
daß er dem Xeidenden Wohlbehagen (Euphorie) ſchaffe durch 
Anwendung einzelner Repräfentanten des Arzeneifchages — in 
eriter Linie fpielen hier natürlich die narkotiichen Mittel eine 
Rolle, daneben Reizmittel u. a. m. — jet es, daß er alle 
die vielen Heinen und großen Hilfsmittel ins Treffen führt, 
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die ung alltäglich zur Linderung von Leiden und Schmerzen 
dienen — und wir haben ja in unjerem humanen Seitalter 
deren jo viele, daß heute die Technik der Krankenpflege eine 
Heine Wifjenfchaft für fich bildet — möge es endlich gefchehen 
durch das geiſtige Uebergewicht ſeeliſchen Troftes. Feder menſch— 
lich Fühlende muß und wird bedingungslos thun, was in 
jeinen Kräften fteht, einem Sterbenden die lebte Stunde zu 
erleichtern, und jo zu einem wirklichen Wohlthäter werden 
durch die Pflege echten Samaritertum3. Euthanasia jpird 
diejes Wirken benannt, die Kunſt, das Sterben janft zu gejtalteı. 
Zur Beantwortung der Frage, ob der Tod fchmerzhaft, 
wählten wir eine Anzahl von Beijpielen, ohne natürlich den 
Gegenſtand erjchöpfend behandeln zu Fönnen; wir konnten hier 
nicht . jämtliche ZTodesarten eingehend behandeln. Dennod) 
glauben und hoffen wir ziemlich überzeugend nachgewiejen zu 
haben, daß die Schreden des Todes, die verbreiteten grauen- 
vollen Vorjtellungen über die phyſiſchen Qualen beim Akt des 
Sterbens zu allermeift nur in der Borftellung der Menfchen 
eriltieren, daß in der Mehrzahl der Fälle der wahre Schmerz 
nur in der Angſt vor dem Tode beiteht, in dem Gedanten, 
daß man in fo und jo langer Zeit aufgehört haben wird zu 
leben. Und hierin liegt für uns, die wir alle jterblich find, 
eine große Beruhigung, wie es anderjeit3 eine gewiſſe aus- 
jöhnende Genugthuung gewähren muß, daß wir alle, ohne Aus— 
nahme, früher oder jpäter die irdifche Hülle ablegen werden. 
Wie überhaupt der Tod, perjonifiziert, in der Kunit, der 
dichtenden wie der darjtellenden, in vielfacher und mannig- 
faltiger Weije zu allen Heiten zum Vorwurf gewählt worden 
it — auch der Volksmund liebt es befanntlich, ihn humorvoll 
mit allerlei Bezeichnungen und Gejtalten zu belegen — Jo ift 
namentlich der Gedanke der ausgleichenden Gerechtigkeit nieder- 
gelegt und ausgeführt in den, in vielen Kirchen Deutjchlands, 
auch Frankreich anzufindenden Totentänzen; vdiejelben follen 
im 16. Sahrhundert in Deutjchland, nach der Meinung anderer 
bereit3 weit früher (14. Jahrhundert) in Frankreich auf- 
gefonmen fein al3 eine Mahnung an die Großen der Welt, 
daß auch fie eines Tages das gleiche Schickſal treffen wird wie 
die Kleinen; Kaiſer und Bettler gleich! 
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Es it auf diefer Welt befanntlich nichts bejtändig al 
einzig und allein der Wechjel. Wie wir in der Natur ein ewiges 
Werden, Entjtehen und Vergehen, ein Sterben alle8 Organijchen 
beobachten — ein teilweijer (partieller) Tod, das Sterben einzelner 
Bellen ereignet fich täglich, ja ftündlicd an jedem lebenden Or— 
ganismus — wie Wärme und Kälte, Tag und Nacht, Sommer 
und Winter in ewigem Wechjel jich ablöjfend an ung vorüber: 
ziehen, jo ijt auch der Menſch diefem Naturgejeb unterworfen, 
und fein Scheiden iſt ſchließlich ebenſo nüßlich wie notiwendig. 
Gründe hierfür ind des öfteren erbracht und erörtert worden, 
der nächitliegende und vulgärjte it wohl der, daß unjer ‘Planet, 
die Erdfugel, relativ Hein, abgemejjen und begrenzt üt; eine 
gewiſſe Höhe in der Bevölkerungszahl dürfte unmöglich zu über- 
Ichreiten fein, ohne daß der jchon jetzt ſo ausgeſprochene Kampf 
ums Dajein die fürchterlichhten Dimenfionen annähme. 

Die Natur, diefe große, bewunderungswürdigſte Künitlerin, 
überbrückt mildthätig die Kluft zwilchen den kraſſeſten Gegen— 
lägen, dem im Menjchen mächtigen Erhaltungstrieb auf der 
einen, der bitteren, unabiwendbaren Notwendigkeit des Sterbens 
auf der anderen Seite. Niemal aber wird e3 uns gelingen, 
jie des Schleier8 zu berauben, den fie deckt über die tiefiten 
Geheimnifje ihres Waltens, noch das innerjte Wejen des Lebens 
und des Todes zu erkennen — was wir von beiden wijjen und 
wifjen werden, find nur ihre Erjcheinungen — ebenjowenig, wie 
wir je ihre Gejeße abzuändern vermögen werden. Beugen wir 
una alfo in Geduld, willig und fügjanı der Majeität des Todes, 
des mächtigen Beherrſchers der Welt; er ijt in leßter Inſtanz 
ein Wohlthäter der Menjchheit. 





Wer wird fiegen? 
Ein Zeitroman in drei Büchern von Reinhold Prtmann. 
(I. Sortfeßung.) (Vachdruck verboten.) 


it e3 jo gemeint, Magda —? brachte er nach einem 

Heinen Schweigen heraus, mühjam gegen die heiß 
| aufiteigenden Thränen kämpfend. „Aber darf ich 
denn überhaupt noch an dies neue Leben denken, 
von dem du Spricht? — Bin ich denn noch wert, Großes und 
Hohes zu erjtreben — nad) allem, was heut gejchehen? Glaubit 
du, daß der Onfel mir auch verziehen hätte, wenn ihm nicht 
durch deine großmütige Hilfe die jchredliche Wahrheit verborgen 
geblieben wäre?“ 

„Btelleicht hätte er e8 nicht gethan, Erich — ich meine, 
nicht gleich auf der Stelle. Und daß er im Frieden mit dir 
dabinging, haft du wohl nur der Lüge zu danken, die der 
Zwang des Augenblid3 dir erpreßte. Aber wie ich ihn Fannte, 
meine ich, daß er nicht für alle Ewigfeit unverjöhnlich geblieben 
wäre. Er hätte nur erjt jehen müfjen, daß e3 dir ernſt fei 
mit deinen guten Vorſätzen. Sicherlich hätteſt du lange und 
beharrlich um feine Achtung werben müſſen. Denn in feinen 
Anforderungen an die Rechtichaffenheit eines Menfchen war er 
jehr jtreng. Uber er war auch gerecht und im innerjten Herzen 
gütig. Wie oft du auch vielleicht vergebens bei ihm angeflopft 
hättejt, eines Tages würde er dir doch verziehen haben, fobald 
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er nur wieder aus ehrlicher Ueberzeugung hätte an dich glauben 
können.“ | 

„Aber diefer Tag — er fann nun nie mehr fommen, 
Magda! Wie joll ich leben und arbeiten mit diejer entjeglichen 
Laſt auf dem Gewiſſen?“ 

„Lebe und arbeite jo, als ob er noch unter ung wäre. 
Du haft viel zu jühnen — das iſt wahr! Aber du fannit es 
ebenfowohl an dem Toten jühnen wie an dem Lebenden, wenn 
du nur den redlichen Willen dazu haft und die rechte Beharr- 
lichkeit. Mit der Verzweiflung und Zerknirſchung allein iſt's 
nicht gethan. Und mein Vater wäre der erite geweien, deu 
von ganzer Seele zu verachten, der eine Schuld nicht anders 
zu tilgen verjucht hätte, als auf folche Art. Sch war furd)t- 
bar erjhroden, al3 du heute abend auf meine Bitte zu mir 
hereinfamjt mit verzerrtem Gejicht und mit dem irren Blid 
. eines Menschen, der fi) aus dem Leben herausjehnt. Aber 
ic) ließ dich nicht3 davon merken, denn ich hatte das Vertrauen, 
daß du dich wiederfinden würdeſt — hier im Stillen Alleinjein 
mit ihm, der uns beiden doch das Belte und Teuerjte gewejen 
ilt, wag wir auf Erden bejeflen.” 

Erich jah die ſchmächtige, dunkle Mädchengejtalt nur durch 
den Schleier der Thränen, die feinen Blick umflorten. Und 
einzig das Geflimmer der Lichtjtrahlen, die fich in Dielen 
Thränen brachen, täufchte feiner erregten Bhantafie den lichten 
Slorienjchein vor, von dem ihr bleiches, ſchwarzhaariges Kinder- 
haupt umgeben jchien. Aber er glaubte an diejen überirdijchen 
Schimmer — er wollte daran glauben, weil er fo ganz zu 
dem anbetungswürdigen Bilde jtimmte, das er heute don dem 
ſeltſamen und troß ihrer jahrelangen engen Beziehungen big 
dahin kaum gefannten Gejchöpf gewonnen. 

„Magda -—- was für ein Wejen bijt du?“ ſeufzte er be- 
flommen. „Du fannjt in meinem Innern lejen wie in einem 
offenen Buche. Und du findeft Rat und Hilfe, wo ich felbit 
jie nimmermehr gefunden hätte. Wie joll ich es anfangen, dir 
jenial3 zu vergelten, was du heute an mir gethan haſt?“ 

„Nicht jo, Erich! unterbrach fie ihn haftig, und für die 
Daner einer Sefunde war wieder der herbe Zug auf ihrem 
Geſicht, deſſen Hervortreten fie jedesmal plößlich um ein Jahr— 
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zehnt gealtert erjcheinen ließ. „Nicht von mir darf bier Die 
Rede jein und von dem, was du mir etwa zu jchulden glaubit. 
Was ich von dir erwarte, weißt du! Dort liegt er, dem 
heute ganz allein alle deine Gedanken und Gelöbniſſe gehören 
dürfen.“ 

Streng, faſt befehlend hatte ſie es geſprochen, und zum 
erſtenmal, ſeitdem ſie das Gemach betreten, hatte ihre bis 
dahin nur flüſternde Stimme wieder Klang und Farbe an— 
genommen. Aber es war, als ob damit auch zugleich der 
Schutzwall zuſammengebrochen wäre, hinter dem eine eiſerne 
Willenskraft ſo lange ihren Schmerz und ihren Jammer ge— 
fangen gehalten. Denn mit einem Male ging ein heftiges, 
krampfhaftes Erzittern durch ihre ſchlanke Geſtalt, und laut 
aufweinend warf ſie ſich neben dem Bette des Toten nieder, 
ihr Geſicht tief- in die Fühlen, weißen Linnen ſeines Lagers 
wühlend. 

„O, Vater — mein geliebter Vater — warum haſt du 
mich verlaſſen?“ | 

Dem jungen Offizier erbebte unter dem unerwarteten Aus— 
bruch ihrer Verzweiflung das Herz. Aber nicht umſonſt follte 
lie ihn daran gemahnt haben, daß e3 für ihn fortan Beſſeres 
und Heiligeres zu thun gab, al3 zu Flagen und zu verzweifeln. 
Wohl kniete er noch in der nämlichen Sekunde an ihrer Seite; 
aber er hielt tapfer das Schluchgen nieder, das auch ihm die 
Kehle aufs neue zufammenprefjen wollte, und — ihres eben 
ausgejprochenen Verbotes ungeachtet — fagte er leile: 

„Sei getroft, liebe Magda! Ich kann dir den Dadinge- 
gangenen nicht erjegen; aber hier in feine Hände ſchwöre ich, 
daß du niemals allein und verlaffen fein ſollſt, fo lange ich 
lebe. Ich will dich hegen und fchügen wie ein Bruder. Und 
mit allen Kräften, die mir gegeben find, will ich um dein Ver- 
trauen, um deine Freundjchaft werben.“ 

Um deine Liebe — hatte er jagen wollen, aber die Em- 
pfindung, daß jelbit im feierlichiten Moment dies Wort nicht 
an einem Totenbett geiprochen werden dürfe, hatte ihn noch 
im legten Augenblid daran verhindert. Magda aber verriet 
weder durch eine Erwiderung noch auch nur durch eine Be- 
wegung, daß fie ihn überhaupt gehört oder veritanden. 


2012 Reinhold Ortmann. 





Regungslos verharrte fie in ihrer Stellung, und noch das 
fahle Dämmerlicht des neuen Morgens, das ſich eine halbe 
Stunde jpäter ſcheu durd) einen Spalt der gejchloffenen Fenjter- 
läden jtahl, fand fie neben dem Bette des Vaters auf den 
Knieen — die gefalteten Hände auf feiner todesftarren Hand, 
und das Geficht tief in das thränenbenette Leintuch vergraben. 


Sechſtes Kapitel. 


Spät hatten ſich in Deutſchlands düſterſtem Trauerjahr 
die erjten jchüchternen VBorboten des Frühlings eingeftellt; und 
zum erſtenmal wehte e3 ihm wie ein hofinungwedender Hauch 
warmen Lenzesodems entgegen, al3 Erich von Brunned an 
einem ſonnigen Aprilmorgen das bejcheidene Hotel in der 
Mittelitrage verließ, darin er Tags zuvor abgejtiegen war. 

Seine Wangen waren merklich ſchmaler geworden in diefen 
legten Wochen, aber er ſah troßdem reifer und männlicher aus 
als an jenem unjeligen Morgen nad) der durchſchwärmten 
Nacht. Der Portier des Gafthaufes Hatte ihm, als er an feiner 
Loge vorübergehen wollte, ein kleines, jchwarzgerändertes 
Briefchen überreicht, und Haftig hatte Erich den Umſchlag ge- 
öffnet, ſobald er einen Blick auf die ſchöne und charaftervolle 
Frauenhandſchrift der Adreſſe geworfen. Aber wie ein leichter 
Schatten der Enttäufhung war es über fein Antlitz geglitten, 
während- er gelejen. 

„Wieder uur eine Mahnung! — Sch Hatte e3 wohl be- 
merkt, daß fie nicht mit mir zufrieden war. Und vielleicht 
hatte fie recht. Aber nicht ein einziges warmes, liebevolles 
Wort! Wenn ich doch ergründen Fünnte, wie e3 in dem 
Herzen dieſes ſeltſamen Mädchens ausfieht — wenn ich es dod) 
könnte!“ — 

Sp ging es ihm durch den Sinn, als er langjam über 
die fonnenbejchienene Straße dahinjchritt, nachdem, er Magdas 
Brief jorgfältig in feiner Brufttafche geborgen. In unaufhalt- 
jamem Strome flutete das raftloje Großjtadtleben an ihm 
vorüber. Die äußeren Zeichen der Trauer waren längjt von 
den Häufern verſchwunden, und alles jchien fich wie fonft im 
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altgewohnten Geleife zu bewegen. Aber an der Kreuzung der - 
Sriedrichitraße und der Straße Unter den Linden ertönte das 
heiſere Gebrüll der Erxrtrablatt-Verfäufer: 

„Allerneueſtes Bulletin über das Befinden Seiner Majeftät 
des Kaiſers!“ 

Und mit geſpannten Mienen drängten die Vorübergehenden 
ſich um die ſchmutzigen Burſchen mit den brutalen Phyſiogno— 
mieen, ihnen die noch druckfeuchten Blätter faſt aus den Händen 
reißend. Ernſt und ſtill gingen ſie dann ihres Weges weiter. 
Und leſerlich ſtand auf allen Geſichtern die eine ſchmerzliche 
Empfindung geſchrieben, die nun ſchon ſeit Monden ein ganzes 
Volk bewegte — die Empfindung mitfühlenden Kummers und 
hoffnungsarmen Bangens um ein teures, koſtbares Leben. 

Auch Erich hatte das Blatt erſtanden, und der Inhalt des 
darin veröffentlichten Bulletins beſſerte ſeine gedrückte Stim— 
mung nicht. Noch vor wenig mehr denn Jahresfriſt hatte er 
den hohen, ritterlichen Kaiſerſohn in der Fülle ſeiner männ— 
lichen Kraft und Schönheit auf feurigem Roſſe an der Front 
ſeines Regiments dahinſprengen ſehen. Und er brauchte nicht 
erſt daran zu denken, daß der langſam ſterbende Dulder im 
Charlottenburger Schloſſe der Abgott und die Hoffnung eines 
ganzen Volkes war, um den traurigen Wechſel des Bildes wie 
ein perſönliches Leid zu empfinden. 

Vielleicht wär's beſſer, ich verſchöbe dieſen Beſuch auf 
morgen, dachte er. Aber dann erinnerte er lich des feierlichen 
Gelöbniſſes, das er fich jelber abgelegt — des Gelöbniſſes, 
feinen Tag und feine Stunde des neu begonnenen Lebens müßig 
zu vergeuden. Und er warf den Kopf empor, um rajcheren 
Schrittes feinen Weg zu verfolgen. | 

Er führte ihn ziemlich tief in dag Innere der Stadt, an 
der nüchternen Serufalemer Kirche vorüber in die fleine, un- 
icheinbare Gafje, die zur Seite einer altersgrauen Kavallerie- 
Kaſerne bis zur Jakobsſtraße Hin läuft. Wie ein fümmerliches 
_ Meberbleibjel aus längſt vergeſſenen Jahrzehnten ſchien das von 
der modernen Baumwut noch unberührte Gäßchen fein verborgenes 
Dafein zu frilten. Verwitterte Stallmauern an der einen und 
windfchiefe armjelige Häuschen an der andern Seite, dazwiſchen 
ein Fahrdamm mit wahrhaft vormärzlichem Pflafter, das war 
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feine wenig weltitädtilche Signatur. Wie ein verjehentlich unter 
allerlei gemeines Volk geratener Ariftofrat aber erhob fich in- 
mitten der hinfälligen Baraden ein aus roten Baditeinen auf- 
geführtes ftattliheg Wohnhaus von einfachen, aber über— 
raschend vornehmen Formen. E3 mochte nicht viel jünger jein 
al3 feine Umgebung; aber e3 durfte darum nur um fo gering- 
Ichäßiger auf fie herabjchauen. Und etwas von diejem berech- 
tigten Stolze prägte jich denn auch in den Mienen des grau- 
bärtigen Pförtner3 aus, deijen charakteriſtiſches Schuftergeficht 
im Rahmen des Heinen, ebenerdigen Fenſters erjchien, jobald 
Erich die Glode gezogen hatte. 

„gu wem wünschen Sie?“ 

„gu Herrn Heinrich VBollart. Er wohnt dod) wohl noch 
bier im Haufe?“ 

„Jawohl — vier Treppen links!‘ 

Und klirrend flog das Fenjterchen wieder zu. 

Erich ließ fich Zeit, die breite, bequeme Treppe bis in 
das oberſte Stockwerk emporzufteigen. Er machte diefen Weg 
nicht zum erftenmal in feinem Leben, und die Erinnerungen, 
die auf ihn einftürmten, während er durch die hohen Feniter 
des Treppenhaujes auf den jtilen Hof und den noch winterlich 
fahlen Garten dahinter hinabjah, mochten nicht eben danach 
angethan fein, ihn zur Eile zu fpornen. 

Wie jie mic) wohl empfangen wird, dachte er, al3 er, wie 
un Atem zu jchöpfen, auf dem legten Stiegenabjaß jtehen blieb. 
Aber e3 war doch nur eine Kinderei! Und vielleicht ijt fie in- 
zwijchen längjt verheiratet. Sie war ja höchſtens um zwei Jahre 
jünger als ih — 

Oben unter dem Dach gab e3 nicht mehr die breiten, vor— 
nehmen Thüren wie in den andern Stocwerfen; aber e8 waren 
ihrer dafür auch nicht weniger al3 vier. Und auf den Schildern 
unter den Ölodenzügen la8 Eric) noch die alten Namen, die 
ihm aus jenen Studententagen jo gut im Gedächtniß geblieben 
waren. — Da, wo „Heinrich Vollart“ zu lejen jtand, jeßte er 
die Klingel in Bewegung, und e3 wurde ihm gar feierlich er- 
wartungsvoll zu Sinn, als er von drinnen den wohlvertrauten, 
blechernen Klang vernahm. Im Grunde hielt er's doch für 
ganz unmöglih, daß ihm eine andere aufthun fünnte als Die, 
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mit der feine Gedanken ſich eben ſo angelegentlich beichäftigt 
hatten. Und e8 war deshalb geradezu eine Enttäujfchung, als 
er Statt ihrer ein unbekanntes, halbwüchſiges Dienitmädchen vor 
fih jah, dem die dünnen Arme bis weit über die Knöchel aus 
den längjt zu kurz gewordenen Taillenärmeln hervorlugten, und 
dejjen mageres, rotfleckiges Geſicht ganz und gar feine Nehnlich- 
feit hatte mit dem lieblichen Mädchenantliß, daS er zu jehen er- 
wartet hatte. 

Er grüßte und fragte, ob Herr Vollart an ſei. Etwas 
ungewiß ſah ihn die Kleine an. 

„a — zu Haus iſt er ſchon. Aber ich glaube, er hat 
Model.“ 

„Und das Fräulein?“ 

„D, das Fräulein ift da. Wollen Sie ſie prechen ?“ 

„Wenn mein Beſuch angenommeu wird — allerdings! 
Möchten Sie die Freundlichkeit haben, Fräulein Vollart meine 
Karte zu überbringen?“ 

Vielleicht war die langarmige Jungfrau an dergleichen 
Förmlichkeit nicht recht gervöhnt, denn eine gewiſſe Verwunderung 
malte fi) ganz unverkennbar auf ihrem Geſicht, als ſie daS 
Kartonblättchen vorjichtig zwilchen die Spiken der gejpreizten 
Finger nahm und dabei jo bedächtig die Aufichrift lag, wie wenn 
jie ausjchließlic zu ihrer Kenntnisnahme beftimmt wäre. Dann 
aber ging es wie ein Schimmer der Verklärung über ihre Züge. 
Sie errötete, und mit einem Lächeln, das ihre Mundwinfel in 
jehr bedenkliche Nähe der Ohrläppchen geraten ließ, ſagte fie: 

„Möchten ſich der Herr Leutnant einen Heinen Augenblick 
gedulden? Ich werde dem Fräulein gleich Bejcheid Jagen.“ 

Sie verichwand den Blicken des Draußenftehenden in der 
dämmerigen Tiefe des jchmalen Ganges. Aber fie mußte fich 
wirklicd) jehr beeilt haben, dem schon im Handumdrehen war Jie 
wieder Da. 

„Das Fräulein freut ſich ſehr — und ſie läßt den Herrn 
Leutnant recht jchön bitten —“ vervollitändigte fie aus der Tiefe 
des eigenen Gemüts den ihr gewordenen Auftrag. Und eine 
Sekunde ſpäter mußte Erich für einen Moment die Augen zu— 
jammentneifen, geblendet von der Fülle goldigen Frühlingsſonnen— 
Icheing, die ihn mit einem Male umgab. 
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a, das war noch dagjelbe große, niedrige Zimmer, darin 
er dor vier Sahren alle Bängniffe und Geligfeiten einer un- 
eingeltandenen, jchwärmerijchen erjten Liebe durchkoftet — die— 
jelben joliden, altersdunklen Mahagoni-Möbel, auf denen auch 
das jchärfite Auge vergebens nad) einem Flecken oder Stäubchen 
gejucht Haben würde, diejelben wunderlichen, alten Holzjchnigereien 
überall, two nur immer ein brauchbares Bläschen zu ihrer Auf- 
jtellung fich dargeboten hatte, derjelbe mit Blattpflanzen und 
Palmen beſetzte Blumentiſch, und diejelben einfachen, weißen 
Gardinen vor den drei niederen, fait quadratiichen Dachfenftern, 
die troß ihrer Kleinheit eine jo verſchwenderiſche Tichtflut in das 
altpäteriih anheimelnde Gemach hineinjaugten. 

Aber die Bewohnerin, die da dor ihm ftand — nein, das 
war Diejelbe nicht mehr wie vor vier Jahren. Ein fiebzehn- 
jähriges, ſchmächtiges Badfilchchen mit langen, blonden Böpfen 
und Fragenden Kinderaugen, jo hatte fie während dieſer ganzen 
Zeit in feiner Erinnerung gelebt. 

Und nun fand er eine voll entwidelte, faſt jchon ein 
wenig zur Fülle neigende Frauengeſtalt mit anmutig gerundeten, 
rofigen Wangen, einem reizenden Grübchen im Kinn und 
einem gleihmütig unbefangenen Lächeln auf den frischen Lippen, 
wie vor allem in den freundlichen blauen Augen. 

Herzlich, wie einem guten alten Freunde, reichte fie ihm 
die Hand. Und alle Beklommenheit, mit der er die Schwelle 
überjchritten hatte, war mit einem Male von ihm genommen, 
Sobald fie nur das erite Wort der Begrüßung geiprocden. 

„Suten Morgen, Herr von Brunnel! Wie Hübjch, daß 
Sie meinen Vater wieder einmal aufjuchen. Er wird fi) von 
Herzen darüber freuen.‘ 

„Ich hörte von Ihrem Mädchen, daß er bei der Arbeit 
ſei. Und ich brauche darum zu meiner Freude wohl nicht erſt 
nach feinem Befinden zu fragen.‘ 

„Es geht ihm recht gut — Gott fei Dank! — körperlich 
und ſeeliſch. Sie werden ſich ſehr bald davon überzeugt haben, 
daß er von ſeinem Humor nichts eingebüßt hat, ſeitdem Sie 
ihn zum letztenmal geſehen.“ 

„Das war vor vier Jahren!“ ſagte er, indem er ſeinen 
Blick noch einmal wie ſuchend auf ihrem anmutigen, blond 
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umrahmten Gefichtchen ruhen ließ. „Ich habe in der langen 
Zeit jo oft an Sie und an ihn gedacht. Aber ich war ja 
weit in die Provinz hinein verfchlagen worden, und wenn ich 
einmal für ein paar Tage nad) Berlin fam, nahmen mic 
taufend Verpflichtungen in Anſpruch. Bier Jahre! Und nun 
it mir’3 jchon wieder, al3 hätte ich gar nicht aufgehört, hier 
allwöchentlich zwei oder dreimal aus- und einzugehen.‘ 

Irgendwoher fam etwas wie ein beicheidenes Räufpern, 
und erit jebt gewahrte Erich, al3 er verwundert den Kopf 
nach jener Richtung wendete, daß er nicht, wie er bisher an- 
genommen, mit Helene Vollart allein gewejen war. An der 
großen Etagere, auf der ein ganzes Konzil von bemalten, 
holzgeſchnitzten Heiligen verfammelt war, lehnte ei jchlanfer, 
junger Mann mit lodigem, braunem Haar, lebhaften Augen 
und einem gewaltigen, ſorgſam gepflegten Schnurrbart, der 
lich zu feinem weichen, janft geröteten Mädchengeficht aus— 
nahm, wie wenn ihn foeben der Theaterfrifeur aufgeklebt hätte. 

Erih Tchäßte ihn auf höchſtens dreiundzwanzig Jahre, 
und er gewann auf den eriten Blid den Eindrud, daß diejer 
junge Mann ein ſehr liebenswürdiger und ſympathiſcher Burfche 
jein müffe. | 

„sch bitte um Verzeihung,“ ſagte er artig, „wenn ich nicht 
\ogleich bemerft habe —“ 

Aber Fräulein Helene beruhigte ihn mit einem Heinen, 
ſchelmiſchen Lächeln: 

„Es wird Ihnen nicht übelgenommen.“ Und förmlich vor— 
jtellend fügte fie dann hinzu: 

„Herr Gabor Sarlo, ein Schüler meine Vaters — Herr 
von Brunned, Leutnant im — —“ 

Sie wollte nach der auf dem Tiſche liegenden Viſitenkarte 
greifen, um den Namen des Regiments abzulejen, den fie offen- 
bar vorhin überjehen Hatte. Erich jedoch überhob ſie dieſer 
Mühe. | 
„Leutnant außer Dienst, Fräulein Vollart! Dieſe Karte 
da bedeutet eine Vorjpiegelung faljcher Thatjachen. Meine Ver— 
abjehiedung iſt nur eben jo jungen Datums, das ich noch feine 
Zeit gefunden habe, mir neue druden zu lafjen. — Sie find 
Ungar, mein Herr?” 
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Der junge Maler verbeugte ſich artig. 

„Jawohl — aber einer, der gar fein Heimweh hat, jondern 
ih ganz unmäßig wohl fühlt hier in Deutjchland.“ 

Vielleicht war es nur ein Zufall, daß bei Dielen lebten 
Worten die blanfen Magyarenaugen mit einem fo hellen Auf- 
leuchten zu der lieblichen blonden Mädchengejtalt hinüber flogen. 
Aber nad) dem, was er felber dereinjt hier in dieſem Zimmer 
durchlebt Hatte, war Erich zu mißtrauiſch, um an einen bloßen 
Zufall zu glauben. Und er verwimderte ſich in der Stille 
jeineg Herzens ein wenig über die Wandelbarkeit menjchlicher 
Empfindungen, da er bei Jolder Wahrnehmung viel eher ein 
gewiſſes teilnehmendes Vergnügen, al3 etwa eine Anwandlung 
von. Eiferjucht veripürte. 

„Wie könnte es auch anders fein, Herr Sarlo, wenn Gie 
Heinrich Vollarts Schüler find und die Gaftfreundfchaft feines 
Haufes genießen Dürfen!” fagte er. „Auf Grumd eigenfter Er- 
fahrung darf ich Sie um dieſen Vorzug beneiden.“ 

Gabor Sarlos Mädchengeſicht ſtrahlte vor Vergnügen, und 
wie ſich jetzt die Blicke der beiden jungen Männer offen und 
freundlich begegneten, da empfanden ſie gleichzeitig, daß ſich 
ſchon bei dieſer erſten Begegnung ein unſichtbares Band auf— 
richtiger Zuneigung zwiſchen ihnen gewoben. 

Zu weiterer Unterhaltung aber kam es vorläufig nicht; 
denn draußen klappte eine Thür, und Fräulein Helene ſagte: 

„Das war im Atelier. Das Modell iſt gegangen. Nun 
will ich eilen, den Vater von Ihrem DEN zu benachrichtigen, 
Herr von Brunneck!“ 

Das war jedoch nicht mehr nötig; denn noch ehe fie aus 
dem Zimmer war, ſtand Heinrich Vollart jchon auf der Schwelle 
— eine Erjcheiming wie das. aus dem ahnen geitiegene 
Selbjtporträt eines alten niederländischen Meisters, graubärtig, 
behäbig und fürmlich ftrahlend in geſunder Lebensfreude. 

„Grüß' Sie Gott, mein lieber Herr von Brunned! Wußt' 
ich’3 doc, Daß meine Ohren und mein Gedächtnis mich nicht 
jo leicht betrügen! Wie ich Ihre Stimme hörte, jagte ich 
mir: Nun iſt's Zeit, den Binfel ein bißchen ruhen zu lafjen 
und das Modell nad) Haufe zu ſchicken.˖ Der Beſuch iſt's 
ſchon wert.” 
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Kräftig hatte er Eric die Hand gejchüttelt, und feiner 
Rede war’3 anzumerken, daß jie von Herzen kam. Nicht ohne 
ein leije8 Gefühl der Beihämung ſah Erid in daS Liebeng- 
würdige, nod) ganz faltenloje Antlig jeines ehemaligen Lehrers. 

„Eigentlich habe ich einen jo freundlichen Willkomm gar 
nicht verdient, verehrter Meifter! Denn ich bin mir meiner 
Sünden wohl bewußt. Jedesmal, wenn ich nad) Berlin fanı, 
hatte ich mir vorgenommen, Sie aufzujuchen, und doch — —“ 
| „Ach, Larifari!” fiel Heinrich Vollart luftig ein. „Nur 
feine Entihuldigungen! Wir freuen und, daß Sie jebt da 
iind — und das iſt genug. ber was ſeh' ih?. Sie tragen 
einen Flor um den Arm. Iſt das Landes- vder Familien— 
trauer?“ 

„sch habe vor einigen Wochen meinen Onfel, den Oberjten 
von Brunned, durch den Tod verloren.“ 

Bedauernd wiegte der Maler den vollbuschigen Kopf. 

„DO — 0, das thut mir leid. Der Herr jtand Ihnen jehr 
nahe, wenn ich mich recht entjinne. Kine häßliche Einrichtung, 
das Sterben! Hat hoffentlich nicht lange leiden müſſen, Shr 
Herr Onkel?“ 

„Er fränfelte jeit einiger Zeit; aber fein Hinfcheiden Fam 
ung dennoch unerwartet. Und es hat eine große Veränderung 
in meinem Leben herbeigeführt. Würden Sie mir erlauben, 
lieber Meifter, darüber ein paar Worte unter vier Augen mit 
Ihnen zu reden?“ 

„So viel Sie wollen. Da drinnen im Atelier ijt ja jebt 
die Yuft rein. Wenn's Ihnen recht ijt, gehen wir hinein. Sie 
willen, daß ich mich über ernitdafte Dinge num ’mal nicht 
ander als im Herumlaufen unterhalten fann.“ 

Er jtieß die Thür wieder auf, durd) die er eben gekommen 
war, und lud den Bejucher durch eine freundliche Gefte ein, 
voran zu gehen. Aber ehe er ihm folgte, wendete er fich, 
nachdem er einen Blid auf den altmodiichen NRegulator BeWoLTeN, 
an jeine Tochter. 

„„In einer halben Stunde winjchen wir zu frühſtücken, 
feine Hauselfe! Und die erleſenſten Delikateſſen, fo Braun- 
ſchweigs und Thüringens gejegnete Schweinezucht hervorbringen, 
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Mit einer Gebärde der Genugthuung, als hätte er ſoeben 
alle Anordnungen fir ein lukulliſches Mahl getroffen, zug er 
die Thür. hinter fich zu, offenbar ſehr wenig beunruhigt durch 
den Umjtand, daß er im Wohnzimmer jein hübjches Töch— 
terchen wieder mit dem jungen ungariſchen Maler allein laſſen 
mußte. 

Das Atelier würde jeden Bejucher, der ſich die Werfitatt 
eines Malers nicht anders vorjtellen kann, al3 einen bunt 
und phantaſtiſch ausgeſchmückten Raum mit zahllofen Vorhängen, 
fojtbaren alten Gobelins und jonftigen twunderlichen Raritäten, 
ohne Zmeifel gewaltig enttäufcht haben. Denn von jenen inter- 
ejjanten Dingen war blutwenig darin wahrzunehmen, abgejehen 
bon der fleinen Armee holzgejchnigter heiliger und profaner 
Figuren, die auch hier itberall herum ftanden, lagen und hingen, 
mit den mehr oder weniger jpärlichen Ueberreiten ihrer ehe- 
maligen Bemalung und Vergoldung zumeift nur dem Auge des 
Sammlers erfreulid. Sonſt gab es in dem großen, niederen, 
durch zwei quadratiiche Seitenfenjter und ein gewaltiges Ober- 
liht erhellten Raume nichts ausgeſprochen „Künſtleriſches“ als 
eine Unmenge von Bildern und Skizzen an den ftumpfgrau 
getündhten Wänden und als einen mwunderlichen Aufbau in der 
einen de, der in dem weiten Gemach eine Heine:Welt für fich 
bildete — nämlich einen richtigen Ausſchnitt aus einer alt- 
väteriichen holländischen Bauernitube, eine Ofenecke mit Tiſch 
und Stühlen, Truhe und Schranf, nebjt allerlei fremdartigem 
Hausrat und Gejchirr. 

Daß aber diejer ſeltſame Winkel nicht bloß einer bizarren 
Laune des Maler3 jeine Entjtehung verdanfte, fondern ganz 
bejtimmten praftilchen Zwecken zu dienen hatte, daS mußte auch 
dem Uneingeweibten jchon beim erjten Rundblid über die an 
den Wänden hängenden Bilder offenbar werden. Denn jte 
waren fait alle „Holländilche Interieurs,“ auf deren jedem fich 
die beivußte „Ofenecke“ wiederfand, mannigfach variiert zwar 
durch die dverjchiedenartige Anordnung des Hausgeräts und den 
Wechſel in der Beleuchtung, aber doc immer fogleich zu er— 
fennen, gleichviel, ob ſich's ein jchüchtern koſendes Liebespärchen, 
eine dralle junge Mutter oder ein verwitterter alter Zilcher 
Darin bequem gemacht hatte, 
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Die holländiſche Bauernjtube war eben ſeit einem Viertel- 
jahrhundert Heinrich Bollart3  fünftleriihe Spezialität. Man 
würde Sicherlich aufs höchſte erjtaunt gewejen fein, auf einer 
Ausjtellung oder im Kunſthandel unter feinem Namen irgend 
einer andern Darftellung zu begegnen. Und es gab boShafte 
Kunſtgenoſſen, die allen Ernſtes behaupteten, er würde jeinen 
Dfenmwinfel auch bei finjterer Nacht oder mit verbundenen 
Augen zum Entzüden de8 Publikums malen fünnen. 

Die ihn näher kannten oder die fich die Mühe nicht hätten 
verdrießen lafjen, etwas eingehender Umſchau zu halten unter 
feinen Skizzen und Entwürfen, fie hätten freilich den Spöttern 
erwidern können, daß Heinrich VBollart auch noch anderes zu 
malen verjtand al3 holländilche Interieur. Er jelbit aber be- 
hauptete es niemals, und er war vielmehw immer bereit, in 
heiterer Selbitironie mit einem luftigen Scherzwort zuzuftimmen, 
wenn in jeinem Beilein eine mehr oder weniger harmlos ge- 
meinte Anjpielung auf den unvermwüftlichen Ofenwinkel laut wurde. 

„Wie Sie jehen, mein lieber Herr von Brunned, jtehe ich 
noch immer auf dem alten Fleck,“ ſagte er denn aud) jetzt, „ab- 
gejehen von dem prachtvollen alten Lehnftuhl da, den ich vor 
anderthalb Jahren für neun Marf und fünfundfiebzig Pfennige 
bon einem mit Blindheit geichlagenen Trödler faufte, und der 
nach) dem einmütigen Urteil der gejamten Kritik einen gewaltigen 
FSortichritt in meiner Kunſt bedeutet. Wenn Sie jebt darauf 
Pla nehmen, jo thun Sie e3, bitte, mit einer gewifjen Ehr- 
furcht. Denn ich halte jede Wette, daß fein Lehnſtuhl der Welt 
jo oft porträtiert worden ift wie dieſer. Sein Andenfen wird 
in Ehren bleiben, bis der Orkus auch daS lebte meiner Bilder 
verſchlungen hat.“ | 

Er brachte ein Kiftchen mit langen, beängjtigend dünnen 
holländischen Cigarren zum Borjehein und bot es dem Gaſte 
dar, mit einer Miene, als ſei das Föjtlichjte Kraut der Vuelta 
Abajo darin enthalten. 

„Sreifen Sie zu! Ohne Umjtände, wenn ich bitten darf. 
Es iſt immer noch diefelbe Sorte. Sie werden jich ihrer ja 
vielleicht erinnern.” 

D ja, er erinnerte fich recht gut; denn eine von Heinrich 
Bollart3 Eigarren konnte man in der That nicht Jo leicht wieder 
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vergeſſen. Aber er zündete nichtSdejtoweniger mit Todes— 
verachtung einen der gelben Stengel an; da er um nichts in 
der Welt den verehrten Mann duch eine Ablehnung hätte 
fränfen mögen. Und al dann die jeltjam duftenden Nauch- 
wölfchen zur Dede empor ftiegen, fam er ohne lange Vorrede 
nit Dem Zweck ſeines Beſuches heraus. 

„Ich habe meinen Abſchied genommen, lieber Meiſter! 
Und ich gehe mit dem verwegenen Gedanken um, mich fortan 
als ein Maler durchs Leben zu ſchlagen. Nun ſagen Sie mir 
mit der alten Aufrichtigkeit, für die ich Ihnen ſo oft zu Dank 
verpflichte war, was Sie dazu meinen.“ 

Heinrich Vollart kniff die Augen zuſammen und wiegte den 
Kopf. Aber ſeine Ueberraſchung ſchien doch nicht allzu groß. 

„Ich meine, Herr von Brunneck, daß es gut oder ſchlecht 
ausgehen kann, je nachdem Sie es anfangen. Auf die Akademie 
wollen Sie ja vermutlich nicht mehr gehen?“ 

„Rein. Sch muß fchon verjuchen, ohne das fertig zu 
werden; obwohl ich vecht gut weiß, daß e3 mir noc an gar 
manchem fehlt.“ 

„Ei freilich fehlt's Ihnen daran. Das vor vier Sahren 
war doc) bloß Spielerei, ımd da3 Meijte von dem, was Gie 
damal3 gelernt haben, iſt während der ſchönen, luftigen Leut— 
nantszeit vermutlich twieder in alle Winde gegangen. Ohne 
gründliches Studium und tüchtige Anleitung bringen Sie’ zu 
gar nichts — das Sage ich Shnen von vornherein. Und wenn 
Sie fich etwa einbilden, man würde ebenjo leicht ein Maler, 
wie man etiva ein Tffizier oder ein AmtSrichter wird, jo lafjen 
Sie um des Himmeläwillen Ihre Hände davon!“ 

„Ich bin weit Davon entfernt, mir das einzubilden. Und 
ich fühle bei dem Gedanken an das große Wagnis vielmehr 
eine vecht jtarfe Beflommenheit. Weiß ich doch big zur Stunde 
noch gar nicht, ob ich wirklich an mein Talent glauben darf.“ 

„Slauben Sie immerhin daran. Was Sie al3 junger 
Menſch davon gezeigt haben, war ja nicht gerade überwältigend. 
Und es wäre die gewiſſenloſeſte Windbeutelei, wenn ich Ihnen 
daraufhin den Mdlerflug eines Genies prophezeien wollte. Aber 
ein anjtändiges Mittelmaß war es jedenfalls. Und vielleicht 
auch noch ein bißchen mehr. Schade nur, daß das Talent lange 
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nicht dad Wichtigfte it bei der Gejchichte.e Da giebt’3 eine 
Menge anderer Dinge, die viel, viel mehr zu bedeuten haben. 
AB da find: Fleiß, Ausdauer, Selbftzucht und Ehrlichkeit! 
Darf ich mir eine offene Frage gejtatten, Herr von Brunneck?“ 
| „Um offen mit Ihnen zu veden, kam ich hierher.“ 

„Weshalb haben Sie die Dffizierslaufbahn aufgegeben? 
Einzig aus unbezwinglicher Liebe zur Kunſt?“ 

Erich zögerte wohl einen Augenblid; dann aber jagte er 
freimütig:. 

„Rein, Meijter! Den äußeren Anlaß haben andere Gründe 
gegeben — Gründe, die ich allerdings als ein Geheimnis be- 
wahren muß.“ 

„Iſt auch nicht nötig, daß ic) fie erfahre. Aber das Examen 
it noch nicht zu Ende. Wollen Sie gleich) von Anfang an die 
Malerei al3 einen Broterwerb betreiben?“ 

„Kein. Sch befiße ein Heine Vermögen, das mich wohl 
in den Stand jekt, noch einige Jahre lediglich auf meine Aus— 
bildung zu verwenden.“ 

„And nebenher ein freies, fröhliches Künftlerlebei zu führen 
— vie?“ 

Die Brauen des ehemaligen Leutnants zogen fich ein wenig 
zujammen; aber ein Blick in Heinrich Vollart3 liebenswürdiges 
Antlitz entwafrnete feinen beleidigten Stolz. Der naturwüchſigen 
Treuherzigfeit dieſes Mannes gegenüber konnte in der That feine 
Empfindlichkeit ftandhalten. 

„Nur joweit es unbedingt notivendig ilt, um die Begeijterung 
friſch zu erhalten,“ erwiderte er lächelnd. „Im übrigen habe 
ich die allerjolideiten Vorſätze und gedenfe die Arbeit zur Quelle 
meines vornehmſten Vergnügen zu machen.“ 

„Sehr ſchön gejagt, und als Abjicht höchſt lobenswert. 
Vielleicht kommen wir nad) einem halben Sahr oder jo herum 
noch mal auf den a zurück. Set Nummer Drei: 
welchen Plan haben Sie fich für Diele Ihre Bern Arbeit 
entworfen?“ 

„Um ohne Umſchweife zu reden: ich hatte alle meine Hoff— 
nungen auf Sie geſetzt, lieber Meiſter! Wie ich das Wenige, das 
ich bis jetzt zu m vermag, ausſchließlich Ihnen verdanfe, fo 
wollte ich — —“ 
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Aber Heinrich Vollart erhob mit einer drolligen Geſte ab— 
wehrend die Hand. 

„Um des Himmelswillen! Soll ich Sie etwa lehren, hollän— 
diſche Interieurs zu malen? Ich werde mich hüten. Meine 
Spezialität kann höchſtens einen einzigen Maler ernähren. Und 
auch den nur bei ſehr beſcheidenen Anſprüchen. Denn ſeitdem 
die Plein-air-Malerei und andere ſchöne Sachen erfunden 
ſind, wird die Nachfrage immer geringer.“ 

„Ach, das iſt nicht Ihr Ernſt; denn Sie verſtehen ja ve 
gut, wie ich's meine. Nicht im landläufigen Sinne möchte ich 
noch einmal Ihr Schüler werden, ſondern — —“ 

„Nein — nein — nein! Sm landläufigen oder in irgend 
einem anderen Sinne — damit iſt's nichts, mein lieber Herr 
von Brunneck! Sie müfjen fih jchon einen anderen Studien- 
gang zurecht machen. Und vielleicht — nun, vielleicht gebe ich 
Ihnen nachher in diefer Hinficht einen guten Rat. Jetzt möchte 
ich Ihnen erſt 'mal etwas zeigen. Treten Sie gefälligjt hier— 
her und ſehen Sie ſich das Bildchen an. Nun, wie gefällt’3 Ihnen?“ 

Er Hatte ihn vor eine Staffelei geführt, deren Stellung 
Eric) bisher verhindert hatte, einen Blid auf daS darauf be— 
findliche Gemälde zu werfen. Nun aber, da Heinrich) Vollart 
es mit einem energilchen Rud in die rechte Beleuchtung ge— 
Ihoben, ftand er vor dem nahezu vollendeten Werke in ſprach— 
loſem Entzüden. 

Das war nicht mehr der von irgend einem in helländijches 
Fiſcherkoſtüm verkleideten Modell belebte Dfenwinfel, ſondern 
eine farbenglühende Verherrlichung beraujchender Frauenſchön— 
heit — ein Bild, da3 ſich nur durch ein offenbareg Wunder in 
Heinrich Vollarts ſpießbürgerlich-behäbiges Atelier verirrt haben 
fonnte. 

„Ein Studienkfopf!” jagte der Maler mit erheuchelter Gleich- 
gültigfeit, während er zugleich mit einem pfiffigen Blinzeln die 
lujtigen Augen zuſammenkniff. „Und überdies, wie Sie jehen, 
erſt halb fertig. Aber man kann doc) jchon ungefähr erkennen, 
was daraus werden wird. Eine Bacchantin natürlich, wenn 
auch nicht gerade im Sinne der Antife aufgefaßt.“ 

Eric) hörte kaum, was er ſprach. Je länger jeine Augen 
an diejer bemalten Leinwand hingen, deito volljtändiger nahm 
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ihn der berüdende Liebreiz des Mädchenantlitzes gefangen, das 
wunderbar plaftiih aus dem bis jebt nur flüchtig angelegten 
dunklen Hintergrund herbortaucdhte. Nie meinte er etwas gleic) 
Dezauberndes gejehen zu haben, wie diejen wie im Taumel der 
Lujt leicht nach hinten geiworfenen, von üppigem Gelock ums 
flatterten Kopf mit dem verführeriichen Lächeln auf den leicht 
geöffneten Lippen und der ſüßen Lockung in den ſeltſam irifierenden, 
graugrimen Augen. Der Maler Hatte feinem Modell einen 
Kranz von Weinlaub in das goldrot jchimmernde Haar geflochten 
und es in ein weißes, griechiches Gewand gekleidet, daS — auf 
den Schultern gejchloffen — wenig mehr al3 den feinen, jchlanfen 
Hals und Die zart geformten Oberarme den Blicken preisgab. 
Aber Erich würde troßdem in dem Bilde viel eher eine Circe, 
al3 eine Bacchantin gejehen haben, da der jinnbethörende Zauber 
in ihrem Blid und in ihrem Lächeln wohl an die gefährlichen 
Künfte jener Heliostochter, nimmermehr aber an die mänadilche 
Wildheit einer Dionyſosprieſterin gemahnte. 

Zange verharrte er in jtummer Bewunderung. Und aud) 
dann war eö vielleicht gar nicht für daS Ohr des andern be- 
ſtimmt, als er vor fi) hin murmelte: 

„Ein Meiſterwerk — wahrhaftig, ein vollfommenes Meifter- 
werk!” 

Heinrich Vollart aber fragte mit gutmütiger Ironie: 

„Wen meinen Gie damit, Teuerſter — das Weib oder das 
Bild?“ 

„Beide — ohne allen Zweifel beide. Denn ich begreife, 
daß ein Modell gleich diefem Sie zu einer jo herrlichen Schöpfung 
begeiftern mußte.“ 

„Mich? Ga, Sie glauben doch wohl nicht im Ernſte, das 
Bild wäre von mir?“ 

„Sp glaubte ich allerdings. Und aud) jet noch — —“ 

„Weit gefehlt, mein Lieber! Meine Muſe hat fi) an der 
niedrigen Dede der holländischen Scifferjtuben zu oft das 
Köpfchen eingerannt, um jeßt, da es Abend werden will, noch 
jolden Flug zu wagen. Und eine Leinwand wie dieje da hätte 
ich wohl auch in meinen beiten Tagen jchwerlich zu ftande ge= 
bradt. Denn wenn ich auch nicht ganz Ihrer Meinung bin, 
daß das Bild ſchon ein Meiſterwerk fei, jo ift es doch nad) 
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meiner Anficht etwas weit Beſſeres — nämlich der erite wuchtige 
Taßenjchlag eines jungen Löwen, der die Kraft feiner Pranken 
verjucht. Der Burjch, der das gemacht Hat, ijt ein Genie. 
Und er heißt nicht Heinrich) Vollart, jondern Gabor Sarlo.” 

„Wie? Der junge Mann, den ich drüben im Wohnzinmer 
jah, er wäre —“ 

„Er iſt — jamwohl, er iſt!“ rief der Maler, und der Stolz 
auf jeinen Schüler leuchtete ihm hell aus den Augen. „Sit 
e3 nicht luftig, daß dieſer Liebling der Götter hergekommen 
it, um von mir zu lernen — er von mir? Und werden Sie 
mir's glauben, daß ich drei Monate hindurch gar nicht merfte, 
was in ihm ftedt? Meine Bilder ließ ich ihn Fopieren und 
redete mit ihn des Langen und Breiten über die technijchen 
Seheimnifje des warmen Helldunfel3 und der aufgelöjten 
Schatten. Al3 wenn er das nicht alles im Fleinen Finger hätte 
— einzig von Gottes Gnaden und ohne daß er’3 ſelber ahnt! 
Wäre ung nicht durch einen gejegneten Zufall das Modell da 
über den Weg gelaufen, er würde vielleicht noch immer ge- 
duldig meinen Ofenmwinfel nachpinſeln, und ich wäre noch immer 
der blinde alte Eſel, der ich ein Vierteljahr lang ihm gegen— 
über geweſen bin.“ 

Mit etwas wehmütiger Miene ſchüttelte Erich, der ſich 
wieder in die Betrachtung des Bildes vertieft hatte, den Kopf: 

„Bei ſolchem Anblick könnte unſereins freilich den Mut 
verlieren. Das thu' ich ihm nicht nach — weder heute noch 
in zehn Jahren.“ 

„Nein,“ beſtätigte Heinrich Vollart offenherzig. „Aber 
nicht, um Sie abzuſchrecken oder zu entmutigen, habe ich Sie 
vor das Bild geführt, ſondern aus einem andern Grunde, den 
ich Ihnen offenbaren werde, wenn wir gefrühſtückt haben. Oder 
auch nicht, je nachdem mir's angebracht ſcheint. Kommen Sie, 
lieber Brunneck! Ich denke, meine kleine Hausfee wird bereits 
auf uns warten.“ 

Erich war außer Stande, ſeine Enttäuſchung über dieſen 
etwas gewaltſamen Abbruch ihres Geſpräches zu verbergen. 

„Wollten Sie mir nicht zuvor einen Rat geben, lieber 
Meiſter — eine freundſchaftliche Anleitung wenigſtens, was ich 
zweckmäßiger Weiſe zunächſt beginnen ſoll?“ 
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„Will ich auch — nur nicht vor dem Eſſen. Bei hung- 
rigem Magen- ift mir noch nie ein gejcheiter Gedanke gefommen. . 
Und die Verantwortung it zu groß, als daß ich Ihnen fo 
auf Geradewohl .irgend eine Dummheit anraten dürfte. 
Nur ein wenig Geduld alio! Die halbe Stunde, die Sie 
Ihlimmjten Falls damit verlieren, holen Sie bei Ihren groß- 
artigen Vorjägen im Laufe der nächlten fünfzig Jahre ſchon 
wieder ein.“ | 

Sein verfchmigtes Augenblinzeln verriet, daß er in der 
That durchaus nicht gefonnen war, den ehemaligen Schüler 
unberaten von dannen gehen zu laſſen, jondern daß er viel- 
mehr mit irgend etwas ganz Bejonderem hinter dem Berge 
hielt. Was Eonnte Erich alfo Beſſeres thun, als fich in feine 
wunderliche Laune zu fügen. Ohne eine weitere Ginivendung 
folgte er ihm zu der in das Wohnzinnmer führenden Thür. 
Und da er dicht hinter ihm ftand, als Heinrih Vollart in 
feiner zumeilen etwas ungejtümen Weiſe diefe Thür aufriß, 
“wurde er höchſt unvermutet gleich ihm zum Augenzeugen des 
ebenjo anmutigen wie überrafchenden Schaujpiels, das juſt in 
diefem Moment da drinnen zur Aufführung Fam. 


Siebente3 Kapitel. 


Der Weifung ihres Vaters willig gehorchend, hatte Fräu- 
lein Helene wohl ſogleich mit der Herrichtung des Frühſtücks— 
tiiche3 begonnen. Aber fie war nicht fehr weit über die erjten 
Anfänge diefer Arbeit Hinaus gefommen, fei e8 nun, weil fie 
das Wiederericheinen der beiden Herren noch nicht jo bald er- 
wartet hatte oder jei e3 aus einem andern, den Umjtänden nad) 
noch wahrſcheinlicheren Grunde. 

Die Anweſenheit des jungen ungarifchen Maler war 
nämlich offenbar dem ungejtörten Fortgang ihrer häuslichen 
Berrichtungen jehr wenig zuträglich gewejen. Es mußte ohne 
allen Zweifel etwas recht Bedeutſames zwijchen ihnen vorge- 
gangen fein, während das blonde Haustöchterchen jeiner proſaiſchen 
Beichäftigung oblag. Denn wie hätte es fich ſonſt ereignen 
fönnen, daß in dem Moment, wo Heinrich Bollart die Atelier- 
thür aufriß, Fräulein Helenens Tiebliches Köpfchen an Gabor 
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Sarlos Schulter ruhte, während jein Arm die anmutige Ge— 
ſtalt recht feſt umſchlang und jein gewaltiger Schnurrbart ihrer 
weichen Wange bedenflich nahe gefommen war. 

Sie hatten den Eintretenden den Rüden zugeivendet, und jo 
ganz waren fie in dieſe bejondere Art von Unterhaltung ver- 
junfen, daß Ste erji daraus emporfuhren, al3 wie der Donner 
des Gerichts die Stiimme des Malers das fonnenhelle Gemach 
durchtönte: 

„Bob Cervelatwurſt und Gothaer Schinken! Heißt das 
ein Frühſtück herrichten, ihr ſündhaft leichtfertige3 junges 
Bolt?“ 

Da prallten fie nun freilich auseinander, al3 ob zwiſchen 
ihnen eine Bombe explodiert wäre und jtanden ſprachlos mit 
blutübergoſſenen Gefichtern da wie zwei auf argem Verbrechen 
ertappte arme Sünder. Erich aber atmete erleichtert auf, als 
er einen Bli auf Heinrich Vollarts Antlit geworfen. Denn 
wie fürchterlich and) der Maler die Augen rollen und die Stirn 
in Salten ziehen mochte, um feinen fröhlichen Mund zudte e3 
doch in übermütiger Schelmerei. Und die Heiterfeit feines 
Herzens verbarg fi) nur noch jehr notdürftig Hinter dem 
zürnenden Gepolter feiner Rede, da er nad) einer kleine Pauſe 
fortfuhr: 

„So aljo lohnt man mir meine Gajtfreundichaft und mein 
arglofes Vertrauen! Was in aller Welt joll ih nun mit eud) 
anfangen? Hole mir auf der Stelle den Türkenſäbel vom lebten 
Koftümfelt, du ungeratenes Kind! Denn ich bin gejonnen, 
diefen Don Juan aus der Pußta ohne Gnade und Barmherzig- 
feit über die Klinge jpringen zu laffen.“ 

Da erſt begriffen die beiden Ueberraſchten, was e3 mit 
jeiner donnernden Entrüjtung auf ſich habe, und eine Sekunde 
jpäter hingen fie recht und links an feinem Halle. 

„Verzeihung, lieber Meiſter!“ — „Herzensväterchen, jei 
gut — wir haben uns ja jo lieb!“ 

Mehr glaubte Erich vorerjt nicht hören zu dürfen; denn 
dieje intime Familienſcene war jedenfalls nicht für die Anweſen— 
heit eine3 Fremden berechnet. Mit einer Behutjamfeit, die im 
Grunde ziemlich überflüſſig war, da es niemandem einfiel, auf 
ihn zu achten, zog er fich in das Atelier zuriick und vertiefte 
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fich Scheinbar jehr angelegentlich in die Betrachtung von Gabor 
Sarlos begonnenem Gemälde. Das Herz Eopfte ihm wohl ein 
wenig fcehneller, aber er fonnte mit einem Gefühl der Genug- 
thuung feititellen, daß die Eiferfucht auch jegt nicht den geringsten 
Anteil hatte an diefer Befchleunigung. 

Der glückliche junge Mann da drinnen var ihm ein ganz 


Unbekannter. Er wußte von ihm nicht3 weiter, al3 daß er ein 


bilohübfcher Burſche war und ohne allen Ziveifel ein malerifches 
Genie. Aber er verjpürte dejjenungeachtet Feinerlei Anwand- 
fung von häßlichem Neid, jondern vielmehr eine ganz eigene 
Urt von Freude, die wahrhaftig dadurch nicht geringer wurde, 
daß fie ihn äußerft großmütig bevünfen wollte. Denn eine‘ 
unumftößliche Thatfache blieb e3 doc immerhin, daß er das 
nämliche Glück dereinft für fich jelbit erträumt hatte. Helene 
Bollart war jeine erjte Liebe geweſen, und er würde vor bier 
Sahren ohne allen Zweifel der elendejte der Menjchen gemwejen 
jein, wenn er damals die gegenwärtige Stunde hätte voraus— 
ahnen können. Zu einer richtigen Erklärung freilich war es 
ja niemal3 zwijchen ihnen gefommen. Seine Schüchternheit 
und fein bänglicher Reſpekt vor Frau Adelheid Vollart, vie 
damals noch mit mütterlichen Argusaugen über ihren Kinde 
wachte, hatten fich immer wieder al3 unüberwindliche Hinder- 
nifje dazwilchen gejchoben, wenn der Augenblid. da war, der 
die große Entjcheidung bringen jollte. Aber daß Helene in 
jenen Tagen nicht3 von dem Zuftande feines armen Herzens 
geahnt hätte, daran hätte er doch nimmermehr geglaubt, auch 
wenn fie ihn heute noch viel unbefangener begrüßt und ihm 
noch viel unjchuldiger entgegengelächelt hätte. Denn eine Evas— 
tochter war ja am Ende auch fie. Und mancher verjtohlene 


- Händedrud, mander warme Bli hatte ihm verräteriich Fund- 


gegeben, was ihre Lippen ihm ſittſam verjchiveigen mußten. 
Beim lebten Abjchied hatte fie fogar geweint, obwohl fie ſich 
infolge einer bejonderen Zufallstüde in Gegenwart ihrer Mutter 
Hatten Lebewohl jagen miüfjen, und obwohl es darum nur ein 
paar Stille, heimliche Thränlein hatten fein dürfen. Er aber, 
dem fie galten — er hatte fie ganz deutlich gejehen. Und wenn 
er jet daran dachte, wie heiß beim Anblick der Fryitallenen 
Tröpflein an den jeidenen Augenwimpern das Feuer in jeinem 
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Herzen gelodert hatte — mit wie großen Borjägen und mit 
wie heiligen Selbitgelöbniffen er hinausgezogen war in den 
vermeintlichen Kampf des Lebens — und wie rafch, wie er- 
ſtaunlich raſch er dann doch das alles vergeſſen, dann wollte 
es ihn fait wie leife Reue anwandeln und wie unmillige Ver— 
wunderung über die Unbejtändigfeit feiner Gefühle. 


Aber er jchüttelte dieje unbequeme Empfindung rajch wieder 


ab. Wohl Hatte er Helene Vollart in der verjichwiegenen Stille 
jeines Herzens unverbrüchliche Treue gelobt; aber es wäre doc) 
wahrhaftig eine recht üble Sache gewejen, wenn er dies Ge— 
löbnis ‚gehalten Hätte, um dann unverjehens heute ein Zeuge 
- ihrer Verlobung mit einem andern zu werden. 

Kein, er hatte wirklich Feine Veranlaſſung, ſich Vorwürfe 
zu machen, jondern Fräulein Helene hatte vielmehr guten 
Grund, ihn für jehr hochſinnig und jelbjtlos zu Halten, wenn 
er ihr jeßt durch jein Benehmen jede Verlegenheit eriparte. 

Das aber war natürlich fein feiter Vorſatz. Und mit jener 
weltmännijchen Gewandtheit, die eine Frucht feiner Erziehung 
im Offizierforps war, führte er ihn durch, ſobald es den dreien 
im Nebenzimmer beliebte, fich wieder an feine Erijtenz zu er- 
innern. 

Heinrich Vollart trat auf die Schwelle, um ihn herein— 
zurufen, und in ſeiner gewohnten jovialen Weiſe machte er ihn 
mit dem bedeutſamen Familienereignis bekannt. Erich ſchüttelte 
dem ſtrahlenden jungen Maler mit einigen ſehr herzlichen 
Worten kräftig die Rechte und küßte der immer aufs neue ſelig 
erglühenden Helene ritterlich die Hand, ohne etwa durch ein 
Augenzwinkern oder ein vielſagendes Lächeln anzudeuten, daß 
er ſich ſoeben ſehr lebhaft vergangener Zeiten erinnert habe. 

Der Hausherr aber meinte mit einem drolligen Seufzer: 

„Nehmen Sie es als ein warnendes Exempel, Herr bon 
Brunneck! Diejer leichtjinnige junge Menjch, der frank und 
frei jein fünnte wie der Vogel in den Lüften, bedankt jich jeßt 
obendrein bei mir Dafür, daß ich die Schlinge zuziehe, die er 
ſich jelbjt um den Hals gelegt hat. Und wenn es iiberhaupt 
noch einen größeren Leichtſinn giebt al3 den jeinigen, fo iſt es 
höchitend der meine, da ich Sa und Amen Yage zu diejer aben- 
tenerlihen Berlobung. Aber ich habe mich — Gott ſei's ge— 


on 


RATTE 


Wer wird Siegen? | 2031 





Hagt! — zu wenig darin geübt, den tyranniſchen Vater zu 
jpielen. Und es iſt eine von meinen vielen Schiwachheiten, daß 
ih um mich herun feine griesgrämigen Gejichter ſehen kann. 
Mögen fie dermaleinjt verhungern, wenn ich mir nur jetzt ein= 
bilden fann, ſie glücklich gemacht zu haben. Am Ende habe 
jie es doch nicht anderö gewollt.“ 

So jcherzhaft auch das alles Fang, hatte Erich doch Die 
Empfindung, daß ein Körnchen bitteren Ernſtes in feiner Rede 
ſei. Und nach einer Heinen Weile, als Fräulein Helene hinaus— 
gegangen war, um in der Küche die Vorbereitungen für das 
Frühſtück zu beenden, erhielt er die unzweideutige Beftätigung, 
daß er ſich darin nicht getäufcht. | 

Denn Heinrich VBollart legte beide Hände auf die Schultern 
ſeines Fünftigen Schwiegerjohnes und jagte: | 

„Wie verliebt du auch fein magft, mein Sunge, heute in 
deiner Findlichen Unerfahrenheit kannſt du doc noch nicht ahnen, 
was ich dir mit dem Mädel gab. Kennte ich fie nicht jo ges 
nau, und wüßte ich nicht, daß jte in allen Stüden daS treue 
Ebenbild ihrer Mutter iſt — ich hätte mich wahrhaftig weislich 
bedacht, jo ohne weiteres mit meinem väterlichen Segen heraus- 


zurücken. Denn du bit arm wie eine Kirchenmaus; und Durch) 


die Mitgift, die jte Dir zubringt, oder die Erbichaft, die ihr 
dereinst von mir zu erwarten habt, werdet ihr auch nicht gerade 
viel reicher werden. Aber ich beja genau jo viel wie du, als 
ich mich verheiratete. Und ich habe meinen Leichtſinn doch nicht 
einen einzigen Tag bereit. Sie haben, fie ja noch gekannt, 
meine Wdelheid, Herr von Brunned, und Sie werden diejem 
jungen Marne jagen fönnen, was fie unjerem Haufe war.“ 

Dafür hatte Eric) vor vier Sahren allerdingd noch fein 
rechtes Verſtändnis gehabt, und zu der artigen Bemerkung, mit 
der er den Appell des Maler beantworten zu müſſen glaubte, 
Ichüttelte Heinrich Vollart denn auch mißbilligend den grau— 
bujchigen Kopf. 

„Nein, Sie waren doc wohl zu jung und zu unerfahren, 
um das zu begreifen. Seht, mit den Künjtlerfrauen iſt's jo ein 


eigen Ding. Sie wirken entweder wie ein Luftballon oder wie 


eine von jenen Bleifohlen, die jich die Taucher unter die Füße 
binden, um rajcher auf den Grund zu fommen, Und das eine 
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ijt ungefähr ebenſo jchlimm wie da andere. Ihr dürft mir’z 
glauben; denn ich habe beide Sorten fennen gelernt: die ‚iden- 
lijtifch“ veranlagten, mehr oder weniger hyiterifchen Naturen, 
die feinen andern Ehrgeiz hatten als den, auch in der Ehe die 
„Muſe‘ des Gatten zu bleiben, wie fie es nach feiner Ver— 
fiherung während des Brautſtandes geweſen waren — und die 
jogenannten praftiihen Frauen, die ihren Männern jeden 
Pinſelſtrich nachrechneten und den Wert ihres Schaffens einzig 
nach dem Berdienit abjchäßten, der dafür ins Haus fam. Die 
eheliche Mijere tvar natürlich in dem eriten Fall genau jo groß 
wie in dem zweiten. Hier ein halbes Yigeunerleben mit Wirt3- 
hausküche, Berjaßamt und ewigen Magenfnurren — dort lang 
ſamer, aber jicherer fünftlerischer Niedergang bis hinab zur 
elendeiten Handwerfelei. Denn auf die Dauer kann man eben 
Jowenig ungejtraft in den Wolfen wandeln wie in den dumpfen 
Niederungen des banaufiichen Philiſtertums. Wir Künftler aber 
find leider faſt allefamt ſchwächliche, lenſſame Naturen, aus 
denen, wenn wir rechtjchaffen verliebt find, ein Weib fo ziemlich 
alle8 machen fann, was ihm gefällt. Und deshalb follen wir 
weder eine idealütiiche Schwärmerin heiraten, noch eine bon 
den eminent Praktiſchen, weil wir alsdann unfehlbar entiveder 
verlottern oder verjunpfen. Die Frau, die und frommt, joll 
gerade die rechte Mitte halten zwijchen beiden. Sie joll ung 
gelegentlich einen Heinen Wolfenflug nicht mißgönnen; aber fie 
ſoll nicht darauf bejtehen, uns zu begleiten, ſondern hübjch 
unten bleiben und das Ende des Fädchens in der Hand be— 
halten, das ung mit der realen Welt verbindet, damit wir zu 
rechter Zeit wieder feiten Boden unter den Füßen |püren. Sie 
fol uns nicht dreinreden in unjer fünftlerisches Schaffen und 
uns nicht jedes unverfaufte Bild als eine Todſünde anrechnen; 
aber fie joll —“ 

Den Reit feiner aus den Erfahrungen einer glücklichen Che 
geſchöpften Lebensweisheit mußte Heinrich Vollart allerdings 
vorläufig für fich behalten, denn Fräulein Helene fam wieder 
herein, beladen mit einem mächtigen Bräjentierbrett und gefolgt 
von dem Kleinen, langarmigen Dienftmädchen, das um ein Haar 
die ganze Flajchenbatterie hätte zu Boden fallen laffen, weil es 
nur Augen für den „Herrn Leutnant“ hatte, der ihm troß 
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ſeines Civilanzuges al3 der Inbegriff aller männlichen Schön— 
heit erſchien. 

Innerhalb weniger Minuten war das Verlobungsfrühſtück 
bereit. Und wenn es auch nur ein recht einfaches Mahl war 
ohne alle raffinierten Delikateſſen, und mit ſimplem Patzenhofer 
Bier ſtatt des ſchäumenden Champagners, ſo ſorgten doch 
Heinrich Vollarts unverwüſtlicher Humor und die Seligkeit der 
beiden Verliebten hinlänglich dafür, daß 'es eine feſtiche und 
fröhliche Mahlzeit wurde. 

Beim Schweizerfäle aber fam wie ein Blitz aus heiten 
Himmel die jchmerzlichjte Ueberrajhung für daS junge Baar. 
Denn der Haußherr, der eben wahrgenommen hatte, wie Erich 
von Brunneck verjtohlen auf die Uhr fah, wendete fich an feinen 
künftigen Schwiegerjohn: 

„Am übrigens der Abwechslung halber auch 'mal von 'was 
VBernünftigem zu reden, mein lieber Gabor: ich erwarte, daß 
du noch heute Umſchau hältſt nad) einem pafjenden Atelier. 
Denn daß es mit dem Arbeiten da drinnen nun ein Ende haben 
muß, leuchtet dir Doc) wohl ein.“ 

„D, lieber Bater —“ bat Fräulein Helene bejtürzt, und der 
junge Ungar jchaute ganz verſtändnislos darein. Heinrich Vollart 
aber beharıte mit unbeugjamer Entjchiedenheit auf feinem Willen. 

„Bis hierher bin ich euch ein gnädiger, ein vielleicht allzu 
gnädiger Vater geweſen, das aber it ein Punkt, in dem ich 
feinen Spaß verſtehe. Verlobt ift noch nicht verheiratet. Und 
jo ſchätzenswert auch in mancher Hinficht ein ſchöner Schnurr- 
bart fein mag, als Befähigungsnachweis für einen ordentlichen 
Ehemann reicht er mir doch nicht au. Du wirft noch) manche 
Leinwand verderben müfjen, mein guter ®abor, ehe wir die 
Hochzeitöfutiche anfpannen laſſen. Und an jedem andern Drte 
wirft du Befjeres zu ſtande bringen als da, wo nur eine dünne 
bretterne Thür dic) von deiner Liebjten trennt.” 

„Aber wir fünnten ja während der Arbeitsjtunden meinet- 
wegen die Thür verriegeln, lieber Meijter, und — —“ 

„Nichts da! Deine Backhantin, die ja in einigen Tagen 
fertig jein wird, magjt du in Gotteönamen noch hier vollenden; 
dann aber fündige ich dir in aller Form die weitere Mit- 
benugung meines Atelierd. Und wenn ich dir einen Rat geben 
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fol, ift e8 der: Thu’ dich mit einem zuſammen, der zu dir paßt 
— einem ehrlich jtrebenden Künjtler, und am liebjten einen 
Altersgenofjen. Nehmt euch in der erjten Stunde das Wort 
ab, einander niemal3 mit jchönen Redensarten zu regalieren 
und euch zu allen Zeiten in künſtleriſchen wie in menjchlichen 
Dingen ungejchminkt die Wahrheit zu jagen. Dann werdet ihr 
beide mehr voneinander lernen al3 der größte Meilter jedem 
von euch beibringen fünnte Und da eine halbe Ateliermiete 
unter allen Umjtänden leichter aufzubringen iſt al3 die ganze, 
iverdet ihr überdies bei jolshem Arrangement daS Angenehme 
mit dem Nüblichen verbinden.“ 

Die großen Augen de3 jungen Magyaren waren immer 
erftaunter geworden; Erich aber hatte hoch aufgehorcht, denn er 
fonnte nicht zweifeln, daß Heinrich Bollart3 guter Rat ebenjo- 
wohl für ihn bejtimmt war wie für den andern. 

„Das wäre ja ficherlic) wunderſchön,“ jagte &abor, „mie 
aber joll ich e8 anfangen, den Genoſſen zu finden, der bexeit 
wäre, auf folche Art gemeinjchaftliche Sache mit mir zu machen? 
Dachteſt du an einen aus der Tafelrunde im ‚Schweinchen‘, 
lieber Meiſter?“ 

„Beileibe nicht! Diefe genialen Weltenftürmer mögen 
eine ganz vergnügliche Gejellichaft jein für ein paar luſtige 
Übendftunden; aber man darf fih um des Himmeläwillen 
nicht zu weit mit ihnen einlaſſen. Nein, ich dachte an jemand 
anderd. Und es wäre mir jehr interejjant, zu erfahren, wie 
unferm Herrn Leutnant da meine Idee gefällt.“ 

„Ich finde, daß es eine prächtige Idee if. Aber ich 

fürchte, daß bei der Kürze unjerer Belanntichaft Herrn Sarlo 
das Wagnis zu groß jein wird. Und bei der großen Ueber— 
legenheit feines Talent3 über das meinige würde ja auch ver— 
mutlich) aller Nutzen nur auf meiner Seite jein.“ 
« „Wie? Sie wollen zur Malerei zurückfehren?” fragte 
Helene überrafht. „Aber das ift ja Herrlih. Und wenn Sie 
ſich wirklich entjchliegen fünnten, ein gemeinſames Atelier mit 
Gabor zu nehmen, würden Sie gewiffermaßen wieder zu 
unferer Familie gehören wie früher.“ 

Sit das nun echte Unbefangenheit oder raffinierte weib- 
fihe Verſtellungskunſt? dachte Erich. Im Grunde müßte es 
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ihr doch ein wenig peinlich fein, den Fünftigen Gatten be- 
ftändig mit dem alten Anbeter zujammen zu wiljen. Oder hat 
fie wirklich alle8 vergeſſen? 

Er Hatte ihr nur mit einer Fleinen, Ddanfenden Ver— 
beugung antworten können; denn Heinrich Vollart Hatte wieder 
da8 Wort genommen, um mit aller Entfchiedenheit und mit 
einem großen Aufwand von jchlagenden Beweisgrimden Erichs 
Bejorgnifie Hinfichtlich der Ungleichwertigfeit des bei dem eigen- 
artigen Kompagniegejchäft von beiden Seiten zu Teijtenden 
Einſchuſſes zu zerſtreuen. Was er jagte, Hang troß der 
humorijtiihen Faſſung überaus vernünftig und einleuchtend. 
Und e8 war ihm deutlich anzumerken, wie jehr er fich bereits 
in den von ihm angeregten Gedanken verliebt hatte. Da war 
e8 denn nicht gerade ein Wunder, daß auch Gabor Sarlo ih 
mit wahrer Begeilterung aufgriff, und daß binnen kürzeſter 
Zeit von allen Seiten die Sache als vollitändig abgemacht 
angejehen wurde. Die ſympathiſchen Empfindungen, die dag 
hübjche, offene Gelicht des jungen Ungarn, fein angenehm 
Hingende8 Organ und die liebenswürdige Natürlichkeit feines 
Weſens ſchon vom erjten Augenblid an in Erich wachgerufen 
hatten, wurden von Gabor Sarlo durchaus erividert. Und 
da er eine in ihrer Naivetät doppelt herzgeivinnende Art Hatte, 
feine Gefühle mit der Aufrichtigfeit eines Kindes an den Tag 
zu legen, jo war e8 den beiden bald, als müfje ihre Befannt- 
ſchaft nicht nad) Biertelftunden, fondern nach Monaten zählen. 

Noch Hatte man ich nicht vom Frühſtückstiſche erhoben, 
al3 draußen zweimal rajch nad) einander die Glode anjchlug. 

„Das iſt Dolly!“ rief Helene, die eilig aufgelprungen 
war. „Ich. will ſelbſt hinaus, um ihr zu öffnen.“ 

Sobald fie aus dem Zimmer war, kehrte jich Heinrich 
Bollart gegen Eric): 

„Run nehmen Sie Ihr junges Herz wohl in adjt, mein 
lieber Herr von Brunneck! Denn e3 ijt eine gefährliche Eleine 
Zauberin, die Sie da kennen lernen werden.“ 

„Eine von Fräulein Helenens Freundinnen vermutlich? — 

„sa — ein verflogenes Singvögeldden, das fich mit 
feiner Lerchenkehle uns allen ing Herz gejchmeichelt Hatte, noch 
ehe wir jein ſchmuckes Gefieder gejehen. Sie wiljen ja, daß 
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meine Schlafitube nur durch eine dünne Wand von dem 
„möblierten Zimmer” unjerer Nachbarin getrennt ift, ein Um— 
Itand, den ich in den legten fünfzehn Jahren oft genug ver— 
wünſcht Habe, wie jehr er auch bei dem häufigen Wechjel von 
Fräulein Peterſens Zimmerherren dazu beigetragen Haben 
mag, meine MenjchenfenntniS zu bereichern. Vor ungefähr 
zwei Monaten aber gejchah e3 mir eined Morgens, daß ich 
durch den ſüßeſten Nachtigallentriller, den je eines Menjchen 
Ohr vernommen, aus dem Sclummer gewedt wurde. Und 
al3 ich mich verwundert im Bette auflebte, hörte ich, daß er 
au Fräulein Peterſens möbliertem Zimmer fam und ohne 
allen Zweifel aus einer jugendlich friichen Mädchenfehle. Von 
dem Augenblid an war ich in meine neue Nachbarin verliebt, 
joweit man die tugendhaften Empfindungen eines gebrechlichen 
Greiſes und mujterhaften Familienvaters mit folcher Bezeid)- 
nung belegen darf. Ich wollte meine Entdelung für mic 
behaften;. aber ſchon am nächſten Tage fam meine fleine 
Haugelfe mit ganz verflärtem Geſichtchen zu mir ind Atelier, 
um in Ausdrücden höchſten Entzückens von dem hHoldjeligen 
Geſang zu ſchwärmen, den fie durch die dünne Wand ‚meines 
Schlafzimmers ſoeben erlaufcht Habe. Na, und Sie willen ja, 
lieber Brunned, wie dieſe Frauensleutchen num einmal find. 
Sobald etivad ihre Neugier erregt Hat, haben fie feine Ruhe 
mehr, bis ihr feines Spürnäschen dies geheimnisvolle Etwas 
von allen Seiten bejchnüffelt hat. Meine Helene ijt feine von 
den ſchlimmſten; aber ihren wohlgemefjenen Anteil von Evas 
Erbihaft hat fie doch auch mitbefonmen,. und ich möchte dich 
dringend warnen, mein lieber Gabor, jemals irgend welche 
fompromittierenden Schriftitüde in deinen Rocktaſchen jteden 
zu laſſen. Nur ein paar Tage, und fie hatte herausgebracht, 
was überhaupt herauszubringen war. Unſere neue Nachbarin 
war ein Fräulein Doly Förfter aus Hamburg, nad) Ausweis 
des durch Fräulein Peterſens Hände gegangenen Anmelde— 
formulars neunzehn Jahre alt und ihres Standes Geſangs— 
ſchülerin. Das beſte aber an der Auskunft, die mein Töchter— 
chen uns überbrachte, war das auf Grund eigener Beobachtung 
aufgenommene Signalement, das ſchon mehr einem feurigen 
Dithyrambus glich und mich nicht wenig neugierig machte, 
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meine angebetete Sängerin ebenfall von Augeficht zu fehen. 
Und wieder eine Heine Weile ſpäter — aber ſtill, fie 
fommen —“ | 

Die Thür ging auf, und in ihrem Rahmen Stand zu Erichs 
grenzenlojer Ueberraſchung — Gabor Sarlos Tiebreizende 
Bachantin in entzüdenditer Körperlichkeit vor ihm da. In 
weichen Falten floß das lange griechiiche Gewand, das fo züchtig 
und doch jo berücend verräteriich war, an einer fchlanfen Ge— 
italt von wundervollitem Ebenmaß der Formen hernieder. Und 
wie eine jchimmernde Aureole umrahmte das üppige, goldrote 
Haar ein ſüßes Schelmengefichtchen mit lachenden Augen und 
fein gezeichneten, Jchwellenden Lippen, die nur gemacht jchienen, 
zu füllen und geküßt zu erden. 

Mit einer bezaubernd anmutigen Bewegung. de herrlich 
modellierten Haljes wendete fie, noch immer auf der Schwelle 
Itehend, da3 Köpfchen zurüd. Und es war eine überaus drollige , 
Miſchung von Berlegenheit und Halb unterdrüdtem Uebermut 
im Klang ihrer Stimme, als fie Halblaut fragte: 

„Aber kann ich denn wirklich hinein gehen — in diejem 
Aufzuge? — Was fol man nur von mir denken?“ 
| „Keine Sorge, Fräulein Dolly!” antwortete Heinrich Vollart 

Itatt feines gefragten Töchterchens. „Diejer junge Mann ge- 
hört ebenfall3 zum Handwerk, und ich war eben im Begriff, 
ihm zu erzählen, wie großmütig Sie ſich auf meine injtändigen 
Bitten bereit gefunden haben, meinem Schüler für einen Stupdien- 
fopf zu fißen.” 

„Run alfo, — ich könnte doch auch unmöglich wieder fort- 
gehen, ohne Shnen zu dem freudigen Familienereignis von 
ganzem Herzen Glüd zu wünſchen.“ 

Ohne Erich, der fich rejpeftvoll erhoben hatte, einen Blid 
zu ſchenken, war ſie raſchen Schrittes auf Heinrich Vollart zu- 
getreten und hatte ihm ihre beiden Hände entgegengeitredt. Jede 
ihrer Bewegungen, jo natürlich und ungezivungen auch immer 
ſie erjcheinen mochten, war von vollfommenjter Grazie, und e3 
hätte nicht? von der Schönheitsfreude des echten Künitler3 in 
Erich fein müfjen, wenn er nicht mit Entzüden die Haffische 
Form ihrer entblößten Arme und die wundervolle Bogenliniec 
ihres ſchimmernden Nadens betrachtet Hätte. 
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„sch danke Ihnen, Fräulein Dolly,” ermwiderte der Maler. 
„Glück — ja, das können wir ſchon brauchen zu dem großen 
Wagnis. So zum Beilpiel, daß Gabor für feine Backhantin 
die große goldene Medaille befüme. Da wäre er mit einen 
Schlage berühmt — und Sie dazu.” 

„sch?“ — Sie lachte hell auf, mit einem fo fügen, trillern- 
den Lachen, daß Erich fofort entjchloffen war, alles daran zu 
legen, um dies Lachen oft, recht oft zu hören. „Aber wer-fagt 
Shnen denn, daß mir an diejer Art von Berühmtheit auch nur 
das Allergeringite gelegen iſt? Ich jchäme mich im Gegenteil 
ihon jest halb zu Tode bei dem Gedanken, in diefem Koftim 
den Bliden von hunderttaujend wildfremden Menſchen preis- 
gegeben zu fein.“ 

„Wirklich? Und Später auf der Bühne? Werden Sie ſich 
da auch Halb zu Tode ſchämen, Fräulein Dolly?“ 

„AU, das wäre etwas ganz anderes. Eine Künftlerin! — 
Aber jo! — Da mich niemand fenut, werden die Leute ficher- 
lich glauben, ich jei ein berufsmäßiges Modell.“ 

„Da du's nicht bift, ift das Opfer, das du Gabor ge- 
bracht haft, nur um jo größer und fchöner,” fchmeichelte Helene, 
igren Arm zärtlih um den biegjamen Leib der Freundin 
idflingend. „Wenn er fich mit diefem Bilde einen Namen 
macht, ſo iſt e3 ja mindeſtens zur Hälfte dein Verdienſt.“ 

„Dagegen follten Sie nachdrüdlic proteitieren, Herr Sarlo! 
Eine Braut muß von ihrem Berlobten eine jo hohe Meinung 
haben, daß e3 in ihren Augen gar fein anderes Berdienit mehr 
neben dem jeinigen giebt.” 

„Wenn das Ihre Ueberzeugung iſt,“ ſcherzte Heinrich 
Vollart, „wie beneidenswert wird dann der Glückliche ſein, den 
Sie über kurz oder lang für den Verdienſtvollſten aller Sterb— 
lichen halten!“ 

„O, bei mir — bei mir iſt das etwas anderes! Ich glaube, 
daß ich von vornherein meine Anſprüche zu hoch geſchraubt 
habe, und daß ich ihm deshalb niemals begegnen werde, dieſem 
meinem leuchtenden Ideal. Aber ich habe auch vorläufig noch gar 
keine Sehnſucht danach — wahrhaftig, Sie dürfen mir's glauben.“ 

Helene hatte einen bittenden Blick des Beſuchers auf— 
gefangen, und ſie beeilte ſich daraufhin, ihn vorzuſtellen: 
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„Herr Leutnant don Brunned, ein ehemaliger Schüler 
meines Vater und — toie ich Hoffentlich) hinzufügen darf — 
ein Freund unjeres Hauſes. 

Er hätte ſich vor einer Prinzeſſin nicht tiefer verbeugen 
können; ſie aber neigte nur leicht, faſt hoheitsvoll, das holde 
Köpfchen. 

„Sagten Sie nicht vorhin, Herr Vollart, der Herr ſei 
ebenfalls Künftler? Es war nicht hübſch, daß Sie mich damit 
bintergangen haben. Denn ich wäre jonjt doch wohl jchiverlich 
jo hereingekommen.“ 

Mit großer Feierlichleit verteidigte fi) der Maler gegen 
ihren Vorwurf und klärte fie über den Sachverhalt auf. Ein 
raſcher, neugieriger Bli der fchillernden Nixenaugen glitt über 
Erich dahin. Und unter diefem Blid, der ihm troß jeiner 
FSlüchtigfeitt das Blut rascher zum Herzen trieb, fühlte: 
er die unabmweisbare Verpflichtung, doch auch endlich etwas 
zu jagen. 

„sch würde untröftlic) gewejen fein, mein gnädiges Fräu— 
lein, wenn meine. Öegenwart Sie verjcheucht hätte. Denn ich 
wäre dadurch ja zugleich ‚um daS Vergnügen gekommen, dag 
Urbild der von mir fo aufrichtig beiwunderten Bacchantin 
fennen zu lernen.“ 

„Ein Verluſt, den Sie hoffentlich überlebt haben würden,“ 
erwiderte fie mit plöglich veränderten Geſichtsausdruck ſo kühl 
abweiſend, daß er zu ſeiner Beſchämung inne wurde, ſich in der 
Form der beabſichtigten Galanterie recht gründlich vergriffen zu 
haben. Und er konnte die Ungeſchicklichkeit nicht einmal wieder 
gut machen, denn Fräulein Dolly kehrte ihm alsbald den Rücken 
und wendete ſich gegen Gabor Sarlo: 

„Mit unſerer Sitzung iſt es heute natürlich nichts. Nein, 
nein, machen Sie kein ſo verlegenes Geſicht. Ich würde ſie 
Ihnen ſogar verweigern, wenn Sie mich himmelhoch darum 
bäten. Denn erſtens gehören Sie heute ganz und gar Ihrem 
Bräutchen, und zweitens brächten Sie ohne allen Zweifel in 
dieſer Stimmung doch nichts Ordentliches zu ſtande. Ich laſſe 
alſo die Herrſchaften wieder allein mit ihrem jungen Glück.“ 

Helene erfaßte ihren Arm, um ſie mit zärtlicher Bitte 
zurückzuhalten; aber Dolly machte ſich lachend los: 
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„Glaubſt du kleine Komödiantin etwa, ich wüßte nicht vecht 
gut, was dir jeßt das Liebſte it? Eine Frau braudt das 
Verliebtjein noch gar nicht aus eigener Erfahrung fennen ge- 
lernt zu haben, um in der Seele eine eben verlobten Mädchens 
lefen zu können. Solche Augenblide der höchſten Wonne ver: 
tragen feine läjtigen Zeugen. Aber wenn ihr mich heute abend 
auf ein Stündchen haben wollt, werde ich fommen.“ 

Damit gab man fich denn auch zufrieden. Fräulein Dolly 
lächelte dem alten und dem jungen Maler freundlich) zu, küßte 
Helene noch einmal herzlich auf die friichen Lippen und fchlüpfte 
behend Hinaus, Erich ehrfurchtSpollen Gruß uuch diesmal nur 
mit einem leichten, faum merflichen Kopfniden erwidernd. 

„Run, was habe ich Ihnen gejagt?” fragte Heinrich Vollart. 
„Sit fie eine Zauberin oder ift ſie's nicht?“ 

„Sie iſt ein entzückendes Geſchöpf. Und wenn fie ebenſo 
bezaubernd fingt, als fie bezaubernd zu lachen weiß, wird ihr 
bald genug alle Welt zu Füßen liegen.“ 

„Sie aber wird aller Welt eines diefer reizenden Füßchen 
auf den Nacken feßen, und fi) wie ein Kobold über die 
Ichwärmenden Verehrer luſtig machen. Wahrhaftig, ich glaube, 
es wäre ein ebenjo undanfbares wie gefährliches Beginnen, jich 
zu ihrem Sklaven zu machen. nd ich) möchte Sie noch einmal 
allen Ernftes gewarnt haben, mein lieber Brunnedf, wäre es 
auch nur, um nachher meine Hände in Unschuld waſchen zu Fünnen. 
Uebrigens find Sie natürlich zu heute abend ebenfall3 geladen.” 

Seit dem Augenblid, two Dolly ihr Wiederfonmen für den 
Abend zugelagt, hatte Erich diefe Einladung heiß erjehnt, und 
ein Wort freudiger Zulage wollte fi) ihm nun, da fie wirklid) 
erfolgt war, auf die Lippen drängen. Daß e3 dennoch unge- 
\prochen blieb, war ficherlih nicht eine Folge von Heinrid) 
Vollarts Scherzhafter Warnung. Ein Andere8 war plößlic) 
hindernd und beinahe drohend dazwilchen getreten — ein düfter 
mahnendes Erinnerungsbild, das ein leijes, zufällige Kniſtern 
des in feiner Brufttafche ruhenden ſchwarzgeränderten Briefchens 
heraufbeſchworen. Er hatte wieder feines Oheims Schlafzimmer 
vor jich gejehen mit den fladernden Kerzen zu Häupten des 
Totenbettes, und mit der dunklen ſchlanken Mäpdchengeftalt, die 
Ichluchzend neben diefem Bette kniete, das Geſicht in den Kiffen 
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verborgen. Es war ihn, al3 müfje das ſchwarzhaarige Köpfchen 
ſich bei dem fröhlichen Sa, das feine Lippen ſprechen wollten, 
jäh erheben, al3 müßten die großen, unkindlich ernjten Augen 
fi) in anflagendem Staunen, in ſtummem Vorwurf auf ihn. 
richten, tie wenn fie fragen wollten: Erfüllft du fo deine Ge— 
löbniſſe? Soll ich an deinen redlichen Willen glauben und an 
deine Kraft, die ſchwere Schuld zu fühnen, wenn fchon beim 
eriten Schritt auf dem neuen Wege ein helles Mädchenlachen 
hinreicht, deine Sinne zu verwirren und alle deine Gedanken 
gefangen zu nehmen? 

Die Erinnerung war noch zu frisch und jeine guten Vor— 
läge noch zu jung, als daß fie nicht hätten Herren werden 
lollen über die lockende Verſuchung. Einen Augenblid nur 
hatte er mit der Antwort gezögert; dann erwiderte er mit einer 
höflichen Beitimmtheit, die feinen Zweifel an der Wahrheit 
feiner Worte aufkommen lafjen jollte: 

„Ich danfe Shnen, lieber Meifter; aber ich habe mid) für 
den Abend leider ſchon verjagt. Ein andere8 Mal vielleicht, 
wenn Sie miv’3 freundlich geftatten. Und ich darf aljo noch 
heute mit der Suche nad) einem gemeinjamen Atelier beginnen, 
Herr Sarlo?” 

„Gewiß! Und ich jage Shnen im voraus, daß ich mit 
allem einverjtanden jein werde, was Ihnen geeignet jcheint. 
Ein bischen brauchbares Licht und ein Pläbchen, wo id) meine 
Staffelei aufitellen kann, mehr habe ich ja nicht nötig.“ Ä 

Eric) machte Miene, fic) zu verabſchieden. Aber jo voll- 
jtändig war der Triumph jeiner guten Vorſätze doc) nicht ge— 
weſen, daß jeine Gedanken nicht immer wieder zu der reizenden 
Erjcheinung zurüdgelehrt wären, Die wie ein luftiges Phantafie- 
gebilde für einen nur zu flüchtigen Moment an ihm vorüber- 
geichwebt war. Und nachdem er Heinrich Vollart bereit die 
. Hand gejchüttelt Hatte, blieb er noch einmal zaudernd ftehen, 
um zu fragen: 

„Sie wollten mir vorhin noch mehr von Ihrer liebens— 
würdigen Nachbarin erzählen. Ihr Auftreten und ihre Aus— 
drucksweiſe lajjen vermuten, daß fie von guter Herkunft ift. 
Und im anderen Fall würde fich ja auch Fräulein Helene faum 
mit ihr befreundet haben.“ 


2042 Reinhold Ortmann. 





‚ „Hm!“ machte der Maler, inden er jeine Stirn in ge— 
heimnisvolle Falten zog. „Damit hat eg nun jo jeine bejondere 
Bewandtnis. Klug und weltgewandt ift Fräulein Dolly jeden- 
falle. Ob fie viel gelernt hat, weiß ich nicht. Und was ihre 
Herkunft angeht, jo hat ſie glei) am erſten Tage unjerer 
- näheren Bekanntſchaft nach der Weife eine gewiflen Schwanen- 
ritter8 gelungen: ‚Nie ſollſt du mich befragen, noch Wiſſens 
Sorge tragen, woher ich fam der Fahrt, noch wie mein Nam’ 
und Art‘ Sie ftanmt aus Hamburg, und ihre Familie ift 
nicht damit einverjtanden, daß fie fich der Bühne zu widmen 
gedenft. Soviel hat fie und anvertraut mit dem ausdrücklichen 
Hinzufügen, daß fie nach Weiterem nicht gefragt fein müchte. 
Und wir find natürlich jeitdem alljtimdlich darauf gefaßt, daß 
fie fich ung als ein verjtoßenes Königskind oder etwas dergleichen 
enthüllen werde.“ 

„Rein, Herr von Brunneck, das iſt wieder eine von meines 
Vaters poetiſchen Uebertreibungen,“ berichtigte Fräulein Helene. 
„Erſtens wiſſen wir ganz genau, daß es in Hamburg überhaupt 
keine Königskinder oder dergleichen giebt, und zweitens iſt Dolly 
nicht im mindeſten bemüht, ſich dadurch, daß ſie ſich mit dem 
Schleier eines intereſſanten Geheimniſſes umgiebt, in unſern 
Augen zu etwas Beſonderem zu machen. Sie will für eine 
junge Dame aus guter bürgerlicher Familie gehalten ſein. Und 
als eine ſolche dürfen auch Sie auf meine Verantwortung hin 
ſie getroſt anſehen.“ 

Erich verbeugte ſich, indem er zugleich wegen ſeiner vielleicht 
ungeſchickten Bemerkung um Entſchuldigung bat. Dann brach 
er wirklich auf, und Gabor Sarlo gab ihm bis zur Korridor- 
thür das Geleit. 

„Ich möchte den Meiſter nicht zu oft in ſeiner Arbeit 
ſtören,“ ſagte Erich, als ſie da miteinander allein waren. 
„Zwiſchen uns aber dürfte in der nächſten Zeit doch mancherlei 
zu beſprechen und zu überlegen ſein. Wollen Sie mir irgend 
einen Ort vorſchlagen, an dem wir uns vielleicht des Abends 
zwanglos treffen können?“ 

Der Ungar dachte nach. 

„Ich würde Sie einladen, zu mir zu kommen,“ meinte er 
dann ohne alle Verlegenheit mit ſeinem liebenswürdigen, ge— 
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iwinnenden Lächeln, „aber in meinen bier Wänden fieht es 
leider nicht jo aus, daß ein Beſucher fich darin behaglich fühlen 
könnte. Und in das ‚Schweinchen‘ werden Sie am Ende an 
nicht fommen wollen.“ Ä 

„Das ‚Schweindyen‘ — was ijt denn das?“ 

„Ach, jo eine Art von Künftlerfueipe — eine Heine Wein- 
jtube in der Zuifenftraße, wo ich in der Negel des Abends auf 
ein Stündehen vorjpreche, und wohin auch der Meifter mich 
manchmal begleitet, wenn er beſonders gut aufgelegt ift. Die 
Geſellſchaft ift zuweilen recht interefjant. Aber ein bißchen Ver: 
jchrobenheit und Ausgelafjenheit muß man gemwöhnlid auch mit 
in den Kauf nehmen. — 

„Nun, ich bin ja noch nicht ſo alt und ſo grießgrämig, daß 
mir jugendliche Ausgelaſſenheit notwendig Anjtoß erregen müßte,“ 
ſagte Erich lächelnd. „Ich fürchte nur, von den Herren Künft- 
lern als ein unberufener Eindringling angejehen zu werden.“ 

„Ach, was das betrifft, dürfen Sie ganz unbeforgt fein. 
Es iſt durchaus feine gejchlofjene Gejellichaft, und jeder, der im 
Notfall gute Miene zum böjen Spiel zu machen verfteht, ijt 
ohne weiteres willkommen.“ 

„Yun wohl, wenn Sie die Verantivortung auf fich nehmen 
tollen, werde ich mich einfinden. An einem der nächjten Tage 

— jagen wir: übermorgen abend zehn Uhr. Iſt's Shnen jo recht?“ 
| „Volllommen. Ich werde rechtzeitig da jein, um Gie ein- 
zuführen, foweit es jolcher Einführung überhaupt bedarf.“ 

Er beichrieb ihm genau die Lage des, wie er fagte, etwas 
verftechten Lokals, und mit einem von beiden Eeiten gleid) herz- 
lichen „Auf Wiederjehen!” fchüttelten fie fich die Hände. 

Eben hatte Erich feinen Fuß auf die erite Treppenftufe 
geſetzt, als es perlend und filberhell wie ein jubelnder Lerchen- 
triller au fein Ohr ſchlug. So friſch und glocenrein klangen 
dieje jüßen Töne, daß er wohl auch dann laufchend ftehen ge— 
blieben wäre, wenn er nicht gewußt hätte, wer die unfichtbare 
Sängerin jei. Sekt aber, da er es mußte, horchte er mit ver- 
haltenem Atem und mit einer Aufmerkjamkeit, die ganz daS 
Ausjehen andächtigen Entzückens hatte. 

Wenn fie doch ein Lied fänge oder eine Arie! dachte er, 
vol jehnlichen Verlangen, den ganzen Liebreiz ihrer Stimme 
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fennen zu lernen. Aber Fräulein Dolly erfüllte ihm dieſen 
Herzenswunſch nicht. Nur ein paar Läufer und Triller; dann 
wurde es wieder jtill Hinter ihrer Thür. Und Erich eilte fo 
rafchen Schritte die Treppe hinab, als wäre ihm erft jebt das 
Bewußtſein der Gefahr gefommen, der er ſich durd) jein Ver- 
weilen abermals leichtfertig ausgejeßt. 





Achtes Kapitel 

Troß Gabor Sarlos genauer Beſchreibung hatte Erich zwei 
Tage ſpäter zur verabredeten Abendſtunde einige Mühe, das 
„Schweinchen“ ausfindig zu machen. Denn der durch eine 
matt brennende rote Laterne bezeichnete Eingang befand ſich 
unſcheinbar und verſteckt weit hinten im halbdunklen Thorweg 
eines Hauſes, das ſicherlich zu den älteſten des ganzen Stadt— 
viertels zählte. Aber als er ihn endlich entdeckt hatte, wurde 
ihm zugleich die Urſache der ſeltſamen Benennung offenbar. 
Denn über der Thür baumelte als Wahrzeichen des Lokals ein 
abenteuerliche8 Gebilde, daS mit feinen vier furzen Beinchen 
und feinem unförmlichen Leibe einem waſſerſüchtigen Ferkel gar 
nicht fo unähnlich ſah. Nach einem kleinen KRopfzerbrechen fam 
Eric) auf die fcharffinnige und wahrjcheinlich auch zutreffende 
Vermutung, daß es ſich um einen jener, aus einem Tierfell 
hergeftellten, Weinjchläuche Handle, wie fie in bergangenen 
Zeiten irgendwo bräuchlich geweſen, und er fand, daß für einen 
rechten Weintrinfer etwas eigentümlich Anheimelndes in dieſem 
originellen Wirtshausichilde fein müſſe. 

Ein paar ziemlich halsbrecheriſche Stufen führten ihn in 
die Tiefe. Und noch ehe er fih in dem fchlecht beleuchteten 
Raume orientiert hatte, den er durch eine mit weißen Gardinen 
verhängte Glasthür betreten, ftand Gabor Sarlo ſchon vor ihm. 

„Sch freue mich, daß Sie’3 wirklich gewagt haben, Herr 
von Brunned! Und ich denke, Sie haben e8 gut getroffen. 
Denn es ijt heute eine Dame in der Gefellichaft. Und ihre 
Gegenwart dürfte der Unterhaltung einigen wohlthätigen Zwang 
auferlegen.“ 

Er führte ihn durch das erite Zimmer, darin fi) nur ein 
einziger, melancholiſch blicfender Gaſt befand, in den anftoßenden, 
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von Tebhaften Stimmengeſchwirr erfüllten Raum. Sm erften 
Moment vermochte Eric; faum irgendwelche Einzelheiten zu 


unterſcheiden; denn ein bläulicher Nebel mißduftigen Cigaretten- 


rauchs hüllte alles in feinen dichten Schleier. Allmählich aber 
tauchte eine Anzahl bärtiger und unbärtiger Geſichter auß der 
Wolfe auf. Und der Ankömmling ſah etwa ein Dutzend zumeijt 
noch jugendlicher Geftalten um den einzigen jchmalen und un— 
gededten Tiſch gruppiert, der inmitten des niedrigen, lang- 
gejtredten Gemaches ſtand. Am unteren Ende befanden ſich 
noch ein paar leere Stühle, und ald er unter plötzlich ein- 
getretenem allgemeinem Schweigen mit feinem Begleiter dort 
angelangt war, erfolgte in ziemlich ſummariſcher Weije Die 
Borjtellung, bei der Erich eine lange Reihe unbefannter Namen 
hörte, von denen zunächſt nur ein einziger in jeinem Gedächtniß 
haften blieb. ES war der feines Tijchnachbarn, eined un- 
gewöhnlich großen und breitichulterigen Menjchen mit kurz 
geichorenem, borjtenartig emporjtehendem, vötlichblondem Haar 
und ſtark hervortretenden, wäfjerigelichtblauen Augen. 

„Herr Arvid Cederſkjöld, Schriftiteller und Maler,“ hatte 
Gabor Sarlo ihn vorgejtellt. Und der Rotblonde hatte, Erichs 
Verbeugung höflich erwidernd, mit einer leichten Haudbewegung 
gegen die ihm gegenüber figende Dame hin, aus eigenem An— 
trieb Hinzugefügt: 

„Frau Signe Cederſtkjöld, meine Gattin.” 

Seine Ausiprache verriet, daß ihm das Deutſche einige 
Mühe machte, und daraus mochte ſich wohl auch die etwas 
ſonderbare Form dieſer Vorſtellung erklären. 

Vom andern Ende des Tiſches her aber rief eine dünne, 
hohe Stimme, die unangenehm krähend klang, wie die eines 


vorlauten Kindes: 


„Wundern Sie ſich nicht, mein Herr, wenn er's Ihnen in 


jeder Minute dreimal wiederholen ſollte: ‚Frau Signe Ceder— 


ſtjöld, meine Gattin“ — Sie iſt's nämlich erſt ſeit vierzehn 
Tagen. Und ſein Stolz auf den neuen Beſitz iſt darum einiger— 
maßen begreiflich. — Uebrigens, nichts für ungut, mein edler 
Olaf Tryggvaſon! Spaß muß ſein, — Skal!“ 

Erich wandte den Blick nach der Richtung, aus der die 
fatale Stimme kam, und ſah, daß der Sprechende, der eben das 
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Glas erhob,. um feinem rotblonden Tiſchnachbarn zuzutrinken, 
ein jchmächtiges, bartlojes Bürſchchen war mit eckigen Schultern 
und einem richtigen Faunsgeſicht, das lediglich abſtoßend geweſen 
wäre, wenn ſich nicht über den Kleinen, verſchmitzten, boshaften 
Augen und der platten Naje eine jo prachtvolle, edel geformte 
Stirn gemwölbt hätte, wie er fie in gleicher Schönheit bisher 
nur an dem Zeusfopfe von Dtricoli bewundert hatte. Er fand 
feine Bemerkung in hohem Grade gejchmadlos; aber die Tafel— 
runde jchien darüber anderer Meinung, dein es gab ringsum 
nur beifällig lächelnde Gefichter. Und auch der Gehänjelte fühlte 
ſich offenbar nicht verlegt, da er mit unbeweglich ruhiger Miene 
dem Spötter Beicheid that. | 

Frau Signe Cederjtjöld aber rief mit heller, auffällig wohl- 
tönender Stimme über die ganze Länge der Tafel hinweg: 

„Sie bringen fi nachgerade in einen häßlichen Verdacht, 
Doktor Roberti! Da Sie nicht müde werden, auf meinen 
Mann zu ftiheln, könnte man beinahe glauben, daß nur der 
Neid aus Ihnen ſpricht.“ 

Auch fie bediente ji) des Deutjchen mit einer gewijjen 
Unbeholfenheit und mit dem eigentümlichen Tonfall der Skandi— 
nadierin. Aber was jie jagte, Hang darım nur um fo an— 
mutiger und drolliger. Und Erich, der fein weibliches Gegen- 
über exit jetzt etwas ſchärfer ins Auge fahte, fand, daß ihre 
Art zu Sprechen vortrefflich mit ihrer ganzen äußeren Erjcheinung 
harmonierte. Sie war fehr flein, noch unter Mittelgröße, und 
ihr mageres Figürchen ſchien troß der baufchigen Blufe und 
anderer kleiner Hilfsmittel, die eine gewifje frauenhafte Fülle 
vortäufchen jollten, jo zart und zierlic) wie die unentivicfelte 
Geitalt eines Kindes. Das aus einer Duftigen weißen Hals— 
fraufe hervortauchende Köpfchen aber war von einem ganz 
eigenen, pilanten Reiz, der fich freilich nur dann offenbaren 
mochte, wenn jie, wie in dieſem Augenblid, mit lachendem 
Munde eine lujtige Bemerkung machte. Denn ihr Geficht war 
an und für ſich durchaus nicht fchön. Sm Zuftande der Ruhe 
und mit gejchloffenen Augen wäre es einem unbeeinflußten Be— 
obachter vielleicht Sogar geradezu häßlich erjchienen. Erſt wenn 
der verhältnismäßig viel zu große Mund fich bein Sprechen fo 
unnachahmlich ſchalkhaft verzog, wenn fi) auf den fehmalen 
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Wangen zwei allerliebite Grübchen bildeten und in den leb- 
haften, braunen Augen allerlei Heine Schelmenteufelchen ihr 
Weſen zu treiben anfingen, gewann dies ungemein bewegliche 
Antliß einen Xiebreiz, der die Unregelmäßigfeit der Züge und 
alle andern Mängel völlig vergefjen machte. 

„Aber gewiß beneide ich ihn,“ krähte Doktor Roberti zurüd. 
„Es wäre die dümmſte KHeuchelei, wenn ich ein Geheimnis 
daraus machen wollte. Olaf Tryggvajon ijt ohne allen Zweifel 
ein Mann von den vorzüglichiten Eigenjchaften des Körpers 
und Geiſtes. Und ich finde es gar nicht wunderbar, daß er 
unfereinen aus dem Felde jchlägt, wenn e3 gilt, um Frauen 
gunft zu werben. Aber Sie fünnen unmöglich erwarten, Frau 
Signe, daß ich mid) auch noch darüber freue. Ein anderer an 
meiner Stelle würde vielleicht mit düſterem Augenrollen Hein- 
rich Heine citieren: ‚E83 iſt eine alte Gefchichte — und fo weiter. 
Sc aber bin ein Feind aller Plagiate und ziehe es darunı 
vor, meinem Schmerze auf die Art Luft zu machen, die mir 
nun einmal die natürlichite iſt.“ 

Wieder lachte und lächelte man ringsumher. Nur Arvid 
Cederſkjöld bewahrte jeinen gleichmütigen Ernſt. Und inden er 
die großen, wafjerblauen Augen auf den jchmächtigen Doktor 
richtete, jagte er jehr ruhig: 

„Weshalb nennen Sie mid) immer Olaf Tryggvaſon? 
Wiſſen Sie denn überhaupt, wer es iſt geweſen?“ 

„Gott bewahre — ich habe keine blaſſe Ahnung. Irgend— 
wo muß ich 'mal eine alte nordiſche Ballade geleſen haben, in 
der davon die Rede iſt, daß ein heldenhafter Jüngling dieſes 
Namens mitſamt ſeinem Drachenſchiff auf dem Meere verſchollen 
iſt. Ich weiß nicht, wie es zugeht, aber ich kann mir nun 'mal 
dieſen Verſchollenen nicht anders vorſtellen als in Ihrer Maske. 
Und es iſt doch keine Beleidigung — wie?“ 

„O nein, es iſt nicht; denn Olaf Tryggvaſon war ein 
ſehr ſtarker und tapferer Mann, der ohne Beſinnen erſchlug, 
wer es wagte — wie ſagt man, Signe? — anzutaſten an ſeine 
Ehre.“ 

Er ſagte es ſehr freundlich, ohne den allergeringſten Nach— 
druck. Und es war eigentlich ſeltſam, daß unter dem ruhigen 
Blick der hellen Augen, die jetzt langſam von einem zum andern 
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wanderten, überall dag ſpöttiſche Grinſen von den Gefichtern 
verichivand. Nur Doktor Roberti zog ſeinen häßlichen Mund 
noch breiter und meinte geringjchäßig: 

„Bis er dabei eined Tages an den Unrechten kam, nicht 
wahr? — der ihn und jeinen Kahn in die tiefiten Tiefen der 
nordilchen See verſenkte. Und der andere war vielleicht nicht 
einmal einer von dem Goliathöichlage, jondern nur ein bißchen 
Ichlauer und zäher. Sie wiljen gar nicht, mein lieber Trygg— 
vafon der zweite, wieviel in alten und in neuen Zeiten einzig 
mit Schlauheit und Bähigfeit jchon ausgerichtet worden ift!“ 

„D ja — id) weiß. Aber die von dem Goliathsſchlage 
müfjen nicht immer notivendig auch die Dümmeren fein.” 

„Na, wir wollen nicht weiter darüber reden. Denn die 
afademilche Erörterung könnte jonft am Ende gar noch auf ein 
‚perjönliche3 Gebiet geraten. Auf Ihre Gejundheit, Frau Signe! 
Wann werden wir Sie dem nun endlich zum erjtenmal auf 
den weltbedeutenden Brettern beivundern dürfen?“ 

„Hoffentlich bald!” gab fie heiter zurüd. „Die Ueber- 
ſetzung von Arvids Schaufpiel wird in einigen Tagen vollendet 
fein. Und Direktor Halm hat mir feierlich verjprochen, daß 
ic) in der Hauptrolle auftreten fol. Ach, ich kann es gar 
nicht jagen, iwie ich mich darauf freue!” 

„Natürlih! Der Erfolg iſt ja auch bombenficher. Ein 
Muler, den das Publikum zuerjt aus feinen Theaterſtücken 
fennen lernt. Und eine Schaujpielerin, die ſich mit ihren 
Augen und ihren Wangengrübchen verjtändlich) macht, wenn 
etiwa ihre Kenntnis der deutſchen Sprache fie an einer ent- 
icheidenden Stelle im Stich lafjen jollte. Wenn das noch nicht 
zieht, giebt e3 überhaupt Feine Anziehung mehr. Und Direktor 
Halm müßte fich ſehr jchlecht auf das Geſchäft veritehen, wenn 
er etwa auch diesmal nach alter, lieber Gewohnheit jeine feier- 
lihen Berjprechungen nicht Hielte. 

„Pfui, Sie find abjcheulich!" fchmollte Frau Signe. „Und 
ich werde ganz gewiß heute abend Fein Wort mehr mit Ihnen 
reden.“ 

Sie kehrte ihm ſehr demonjtrativ den Rücken und be- 
gann al8bald eine Halblaute, lebhafte Unterhaltung mit ihrem 
Nachbar, einem flaumbärtigen Süngling mit mitdem, elegijchem 
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Geſichtsausdruck und beſtändig halb geſchloſſenen Augen, die 
immer wie durch einen Schleier zu blicken ſchienen. 

„Wer iſt denn eigentlich dieſer liebenswürdige Doktor 
Roberti?“ fragte Erich leiſe. Und Gabor Sarlo gab ebenſo 
zurück: 

„Wie? — Sie kennen ihn nicht? Haben Sie denn 
ſeinen Roman ‚Götzendienſt‘ nicht geleſen und ſeine glänzenden 
Aufſätze in der ‚Sungdeutfchen Revue? Er iſt einer der 
geiftreichjten Köpfe der ganzen revolutionären Bewegung, und 
bier glaubt jeder feljenfeit an feine große Zukunft.“ 

„sh muß leider meine völlige Unkenntnis eingeftehen, “ 
befannte Erich, der den Namen des berühmten Mannes heute 
zum erjtenmal gehört hatte. . „Und mein anmutige3 Gegen- 
über? Sie ilt Schaufpielerin von Beruf?" 

„sa — eine Schwedin aus Finland, die in ihrer Heimat 
ihon große Triumphe gefeiert- haben jol. Aber ihr dortiger 
Wirkungskreis war ihr zu eng, und fie fam nad) Berlin, um 
- fi für die deutsche Bühne auszubilden. Den Mitgliedern 
dieſes Kreijes war fie feit Monaten befannt; aber ihre Ver— 
heiratung mit Arvid Cederſkjöld war eine große Ueberraſchung 
für uns alle. Denn niemand hatte etwas davon bemerkt, daß 
ſie ſich für einander intereſſierten.“ 

Sie mußten ihre geflüſterte Unterhaltung abbrechen, da 
der, deſſen Namen Gabor ſoeben genannt, ſich in ſeiner ge⸗ 
laſſen höflichen Weiſe an Erich wendete, um irgend eine ver— 
bindliche Bemerkung zu machen, die offenbar nur ſeinen guten 
Willen zur Eröffnung eines Geſpräches bekunden ſollte. Und 
gern ging der Angeredete auf ſeine freundliche Abſicht ein, da 
Weſen und Art des Mannes ihn von vornherein ſehr wohl— 
thuend angemutet hatten. Ein paar Minuten nur, und es 
war ihm zur angenehmen Gewißheit geworden, daß er ſich in 
ſeinem günſtigen Urteil nicht übereilt habe. Denn Arvid 
Cederſkjöld erwies ſich in der Unterhaltung als ein gründlich 
gebildeter, feinfühliger und klar denkender Mann, deſſen 
Aeußerungen trotz ihrer vielfach etwas holprigen Form keinen 
Zweifel darüber ließen, daß nichts Leeres, Oberflächliches oder 
Unaufrichtiges in ſeinem Weſen ſei. Während um ſie her das 
Durcheinander lauter Stimmen bald wieder zu demſelben Lärm 
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anjchwoll, der bei dem Eintritt des neuen Ankömmlings ge= 
herrſcht Hatte, vertieften fie fi), don den Uebrigen wenig be= 
achtet, immer mehr in ihr vuhige8 Sondergejpräd. Und fo 
ganz hatte Erich allgemach feine fonjtige Umgebung vergeffen, 
daß er es peinlich, wie die unerivartete Berührung mit etwas 
Widrigem empfand, als er abermal2 die hohe, beinahe 
freiichende Stinime des Doktor Roberti vernahın, diesmal jogar 
aus größerer Nähe als vorhin. | 

Er blickte auf und fah zu feiner Ueberraſchung die Kleine, 
dürjtige Geſtalt des Doktors hinter dem Stuhl der jungen 
Schaufpielerin, die ihren gejchmeidigen Oberkörper jo weit 
zurüdgelehnt hatte, daß die anfcheinend ſehr lebhafte Unter- 
haltung der beiden dadurch in den Augen der andern not= 
wendig den Charakter einer bejonderen Vertraulichkeit ge= 
winnen mußte. Von dem, wa3 fie mit einander Iprachen, 
war nicht viel zu verjtehen; nur das unangenehme, hämijche 
Lachen des Schriftitellers Tieß hier und da darauf fchließen, 
daß er eifrig bemüht jei, die junge Frau durch feine geijt- 
reichen Bemerkungen zu amüfiteren. Und dies Bejtreben war 
offenbar nicht ganz ohne Erfolg; dem auch Frau Signe 
ficherte wiederholt ſichtlich beluftigt in jich hinein. Und wenn 
fie zuweilen wie erzürnt das pilante Köpfchen zurüdiwarf, jo 
ließ doch jedesmal das Spiel ihrer lebhaften Augen gleichzeitig 
den ziemlich jicheren Schluß zu, daß ihre Entrüftung feine 
allzu ernithafte fei. 

Erich warf einen forjchenden Blid auf feinen Tiſchnach— 
barn; aber in Arvid Cederſkjölds gleichmütigem Antlitz ver- 
änderte fich auch jegt feine Linie. Wohl zehn Minuten lang 
noch ſetzte er das Geſpräch fo ruhig fort, al3 hätten die Vor— 
gänge an der anderen Seite der Tafel für ihn nicht das 
mindeite Intereſſe. Und erjt, als fie das zuletzt angejchlagene 
Thema vollitändig erjchöpft Hatten, jagte er: 

„sc kann leider heute nicht länger das Vergnügen haben 
Ihrer Unterhaltung; aber ich würde mic) aufrichtig freuen, 
wenn Sie ung wollten gelegentlich bejuchen in unjerer Woh- 
nung Wir find vorläufig abgejtiegen in Janſſons Hotel in 
der Mohrenitraße. Und die Vormittage wir find immer. zu 
Haug,“ 
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Erich, dem der riefenhafte junge Schwede aufrichtig gefiel, 
erwiderte ihm, daß er von feiner Einladung gern Gebraud) 
machen werde. Arvid Cederſkjöld drüdte ihm die Hand und 
ſchob feinen Stuhl zurüd, um fich zu erheben. Die junge Frau, 
die jeine Abfiht wahrnahm, rief ihm, ohne ihre Stellung zu 
ändern, mit leichtem Stirnrungeln einige Worte in ſchwediſcher 
Spracde zu. Und in demſelben für die andern unverftändfichen 
Idiom erfolgte auch feine Antwort — freundlich und gelafien, 
aber in einem Ton, deſſen eigentümliche Beftimmtheit nicht3- 
deſtoweniger etwas Befehlendes hatte. 

Frau Signe wollte, wie es jchien, noch eine weitere Ein- 
wendung erheben. Aber fie fam nicht über die eriten Worte 
hinaus, da Cederſkjöld bereit3 aufgeitanden war und jeine 
blauen Augen unverwandt auf ihr ruhten mit einem Blid, den 
fie hinlänglich fennen mochte, um zu wiſſen, daß jeder fernere 
Widerſpruch vergeblich fein würde. Um ihre Mundwinkel zudte 
e3 troßig, und e3 hatte einen etwas gezwungen heiteren Klang, 
als fie ich gegen Roberti wendete: | 

„Guten Abend denn für Heute, Doktor! Sie fehen, daß 
mein Mann das Bedürfnis hat, jchlafen zu gehen.“ 

„sch beflage Sie, Frau Signe! Aber ich habe Ahnen ja 
vorausgelagt, er würde Sie fchredlich tyrannifieren.“ 

E3 war wie eine vertrauliche Bemerkung geiprochen; aber 
doch abjichtlich laut genug, um aud) von Gederjfjöld veritanden 
zu werden. Doch wenn es des Doktors Wunjch gemwejen mar, 
ihn damit zu einer Entgegnung zu reizen, jo ſah er fich in 
jeiner Erwartung betrogen. Denn der rotblonde Hüne würdigte 
ihn weder eines Wortes, noch eines Blides. Er wartete, bis 
jeine Frau um den Tiſch herum zu ihm gefommen war, und 
reichte ihr dann ritterlich jeinen Arm. Während fie ver Thür 
zujchritten, blieb er, nachdem er fich mit einer Heinen Ver— 
beugung und einem furzen Wort von der Gejamtheit der Ans 
wejenden verabjchiedet hatte, ganz jtumm. Frau Signe aber, 
die ihre gute Laune ſchon wieder vollitändig zurüdgemonnen 
zu haben jehien, hatte auf jede der mehr oder minder wißigen 
Bemerkungen, die man ihr zurief, eine muntere und fchlag- 
fertige Antwort, jo daß ohne Ausnahme die Lacher auf ihrer 
Seite blieben. 
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Sobald fie hinaus waren, fragte einer: 

„Sie find ja beinahe allwiffend, Doktor — fennen Sie 
nicht vielleicht auch ſchon Arvid Cederſtjölds vielberufenes 
Schauſpiel?“ Br 

„O ja, ich kenne es — wenigſtens zum Teil. Frau Signe 
hat mir den erſten und den lebten Akt bollitändig vorgeſpielt. 

„Wie? — Wann? — Wo?" klang es in neugierigem 
Durcheinander. 

Doktor Roberti aber verzog die fchmalen Lippen zu einem 
Lächeln, das in Erich den lebhaften Wunjch aufjteigen ließ, 
e3 möchte fich jemand veranlaßt a ihm eine Obrfeige zu 
geben. 

„Sie werden mir geftatten, meine Herren, das al3 mein 
Geheimnis zu bewahren.“ 


„Sa, wir gejtatten e3 Ihnen,“ fagte der junge Mann mit 


den müden Augen, und der Klang jeiner Stimme war ebenjo 
matt und binjterbend wie jein verjchleierter Blid. „Aber das 
Stüd? Iſt e8 auch ein Geheimnis? Glauben Sie‘, daß es 
Erfolg haben werde?“ 

„Ohne Zweifel — wenn auch vielleicht einen Erfolg von 
anderer Art, al3 der Dichter ihn erhofft. Denn ich vermute, 
daß unjer geliebtes Premieren-Bubliftum Arvid ———— 
Schauſpiel ohne Gnade auslachen dürfte.“ 

„Ah, glauben Sie wirklich? Nun ja, was kann man 
denn am Ende auch Großes von dieſem ſonderbaren Heiligen 
erwarten?“ 

„O, To ift es nicht gemeint. Dieſe armſeligen Narren 
werden fein Stüd auslachen, nicht weil es lächerlich ift, ſondern 
weil fie es nicht verjtehen. Geifter von feinem Schlage erobern 
fi) nicht gleich beim erſten Anlauf die Welt. Er jteht zu hoch 
über dem Durchfchnitt, und er hat zu viel fünftlerifches Scham- 
gefühl, um zu dem Niveau der großen Mafje hinabzufteigen. 
Vielleicht gelingt es feiner ftiernadigen Beharrlichkeit, dieſe 
ſtumpfſinnige Maſſe endlich zu fich hinauf zu zwingen. Aber 
ich glaube nicht recht daran. Sa, wenn ihm ein Johannes der 
Zäufer erjtände, der vor ihm hergeht mit dem Rufe: Gebet 
acht — ich bin der Verkündiger des Größeren, der nach mir 
fommen wird! — Aber fo!“ 
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„Run, Doktor Roberti,” meinte einer aus der Tafelrunde 
mit unverhohlener Ironie, „wenn Sie eine jo hohe Meinung 
von ihm haben, weshalb übernehmen dann nicht Sie jelber die 
dankbare Rolle dieſes Predigers in der Wüſte? Gerade Sie 
haben wie fein anderer daS Zeug dazu. Und an dem nötigen 
Einfluß fehlt's Ihnen ja auch nicht.” 

Eine verjtändnispolle Heiterfeit machte ſich ringsum be- 

merklich. 
Doktor Roberti aber eriwiderte ganz ernithaft: „Möglich, 
daß ich mich eines Tages dazu veranlaht jehe — jpäter, wenn 
ich die nötige Unbefangenheit aufbringen Fann, denn, ohne Spaß, 
es iſt ſchade um den Mann. Dieſe verrückte Heirat richtet ihn 
‚zu Grunde.“ 

„Es war einmal ein Fuchs,“ unten am Tiſche 
einer in affektiert lehrhaftem Tone, „den gelüſtete nach einer 
Traube. Aber weil ſie zu hoch hing, als daß er ſie hätte er— 
reichen können, ſagte er — —“ 

„Die Pointe können Sie ſich 7 "fiel Roberti mit 
‚ einer geringjchäßigen Grimafje ein. „Und ich nehme es Ihrem 
Spabenhirn nicht weiter übel, wenn e3 meinen Worten eine fo 
armſelige Deutung giebt. Die aber, die mich befier Tennen 
willen jehr gut, daß ich mir die. Trauben, nach denen mich’3 
wirklich. gelüftet, auch zu holen weiß. Und Fräulein Signe 
Klingenitjerna gehörte vielleicht nicht einmal zu denen, die am 
höchiten hingen.“ 

„Es ift.die merkwürdige Schwäche der Frauen für das 
Häßliche, die Ihnen Ihre unbegreiflichen Erfolge verichafft,“ 
lagte der junge Mann mit der erjterbenden Stimme. „Man 
fann e3 Ihnen zugeitehen, ohne Sie darum zu beneiden. Aber 
was meinten Sie eigentlich damit, daß Sie fagten, dieje Heirat 
richte Arvid Gederftjöld zu Grunde?“ 

„Mein Gott, wie traurig es doch um das Begriffsver- 
mögen jo eines ſymboliſtiſchen Lyrikers bejtellt iſt!“ ſpottete 
Noberti. „Uber ich weiß ja, daß man Sshnen die einfachiten 
Dinge immer erjt erklären muß, und darum will ich's Ihnen 
lagen: Diefe allzu lebhafte und allzu genußhungrige, junge 
Frau wird’ ihres ernithaften, tiefgründigen Rieſen eines Tages 
überdrüſſig werden und wird ihn mit dem erviten beiten, ver 
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ihr gerade in den Weg läuft, hintergehen. Das wäre nun an 
und für ſich ja weder etwas Ungewöhnliches, noch etwas be— 
ſonders Aufregendes, und kaum der Mühe wert, darüber zu 
reden, wenn es nicht eben dieſen Arvid Cederſkjöld träfe. Aber 
von allen Menſchen, die ich kenne, hat ſicherlich keiner ſo wenig 
das Talent, mit Anſtand und Würde den betrogenen Ehemann 
zu ſpielen, wie er. Ich will nicht prophezeien, was ſich er— 
eignen wird; aber eine unterhaltſame Komödie für das Reſidenz— 
- theater fönnte man. fiherlich nicht daraus machen.“ 

„Wenn das Ihre Auffaſſung von der Sache ift, jollten 
Sie doch recht ſehr auf Ihrer Hut fein, Doktor Roberti,” warf 


der junge Mann, der das Gleichnis von dem Fuchs und den - 


Trauben vorgebracdht Hatte, farkaftiich ein. „Es würde ihm 
gar feine bejondere Mühe machen, Sie zwilchen zwei Fingern 
ſeiner rechten Hand zu zerreiben wie einen — — 

„Der Reichtum Ihrer zoologiſchen Bilder wird nachgerade 
faſt unheimlich. Und Sie ſollten ſparſamer damit umgehen, 
um auch etwas für Ihre Feuilletons übrig zu behalten,“ unter— 
brach ihn Roberti, dem nun doch mit einem Male die Zornröte 
ins Geſicht geſtiegen war. Erich aber fühlte ſich außer ſtande, 
dieſer für ſein Empfinden in hohem Grade peinlichen und 
widerwärtigen Unterhaltung noch länger zuzuhören. Er winkte 
Gabor Sarlo, der ſich offenbar in einer ganz ähnlichen Stim— 
mung befand, wie er ſelbſt, mit den Augen, und ſie brachen 
unter kurzer Verabſchiedung auf, ohne daß jemand ſich 
bemüht hätte, ſie zurückzuhalten. | 

Ein tiefer Atemzug hob Erichs Bruft, als fie den halb- 
dunklen Thorweg erreicht hatten, und er legte jich in der Stille 
jeine3 Herzens das Gelöbnis ab, daß die genialiiche Künjtler- 
jugend de3 „Schweinchens“ ihn heute zum letztenmal in ihrer 
Mitte gejehen haben follte. | 


Neuntes Kapitel. 

Eine Heine halbe Stunde lang noch waren die beiden 
jungen Männer in angelegentlicher Unterhaltung bei einander 
geblieben. Erich hatte den Ungarn, der hier unten im Quartier 
latin, in der Philippftraße, jein Zelt aufgejchlagen, bis au 
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das von ihm bewohnte Haus begleitet, und dann waren ſie 
wohl ein halbes Dutzend Mal die Straße hinauf und hinab 
gegangen, ehe ſie einander alles geſagt hatten, zu deſſen Mit— 
teilung ſie unten im „Schweinchen“ keine Gelegenheit ge— 
funden. 

Erich hatte durch glücklichen Zufall ein Atelier entdeckt, 
das ihm wie geſchaffen ſchien für ihre Zwecke. Es lag nicht 
gerade im eleganteſten Stadtviertel, jondern ziemlich weit 
draußen in Moabit. Aber da fie ja vorläufig beide noch nicht 
mit den Anjprüchen einer vornehmen Porträtkundſchaft aus 
dem Berliner Weiten zu rechnen hatten, erregte diejer. Umſtand 
angelicht3 der jonftigen Vorzüge und des billigen Mietpreijes 
ihnen von vornherein nicht das mindeite Bedenken. Mit den 
vorhandenen Nebenräumen war e3 nach Erichs Schilderung 
allerdings nicht jehr gut beſtellt. Es gab außer dem Xtelier 
nur zwei winzige Zimmerchen, jo daß wohl an ein gemeinfames 
Arbeiten, doch nicht an ein gemeinfames Wohnen zu denken 
war. Aber vielleicht war e3 gerade diejer jcheinbare Mangel 
geweien, der Erich bejtimmt hatte, den Mietvertrag abzu- 
Ichließen, noch ehe er den andern um feine Einwilligung befragt 
hatte. Denn er wurde dadurch, daß er jene beiden Fleinen 
Stuben ganz für ſich in Anſpruch nahm, in den Stand gejeßt, 
Gabor Sarlos Beitrag zur Miete auf einen verjchwindend 
geringfügigen Bruchteil herabzudrüden — eine Verteilung, mit 
der ſich der Ungar allerdings erſt nach längerem u ein» 
verſtanden erklärt hatte. 

Das Berlodendite an Erich3 Entdedung aber war, daß 
fie fich wegen der erjten Einrichtung ihrer künftigen gemeinfamen 
Arbeitsitätte fo gut wie gar fein Kopfzerbrechen zu machen 
brauchten. Alles Handwerfsgerät und die notwendigiten Möbel 
waren nämlich vorhanden, fo daß es, wie Erich fagte, nur der 
Ausfüllung einiger Lüden, ſowie gewiſſer Berfchönerungen be— 
dürfen würde, um ein ganz behagliches „Studio” zu fchaffen. 
Diefe günftige Fügung aber erklärte ſich daraus, daß der bi3- 
herige Mieter, ein Maler von ganz unbefanntem Namen, vor 
einigen Wochen im Krankenhauſe verftorben war und daß feine 
einzige Erbin, eine alte Tante, ſich damit einverjtanden erklärt 
hatte, die Einrichtung des Ateliers und der beiden Zinmerchen 
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dem Hauswirt als Entſchädigung für ſeine ſeit beinahe Jahres— 
friſt unbefriedigt gebliebenen Mietsanſprüche zu überlaſſen. 

„Eigentlich iſt es ja ein bißchen unheimlich, ſich ſo mir 
nichts, dir nichts in die nachgelaſſenen Siebenſachen eines 
Verſtorbenen hineinzuſetzen,“ hatte Erich zwiſchen Scherz und 
Ernſt feinem Bericht hinzugefügt. „Aber am Ende haben mir 
ven armen Teufel ja nicht einmal gefannt. Und ich Hoffe, 
mein lieber Sarlo, Ste fürchten fich nicht vor Gefpenftern.“ 

Sn diefer Hinficht durfte er allerdings vollfommen unbe- 
forgt fein: denn der junge Maler ſah im VBollgefühl feines 
Glückes die ganze finnliche und überfinnliche Welt in einem jo 
rojenroten Schimmer der Berflärung, daß er auch den Geift 
des abgejchiedenen unbefannten Kunſtgenoſſen wahrjcheinlich mit 
liebenswürdigfter Fröhlichkeit willfommen geheißen hätte Mit 
dem guten Recht des Berliebten ließ er fich’3 natürlich nicht 
nehmen, das Gejpräch bei der erjten jich darbietenden Möglich- 
feit von dem neuen Atelier und dem toten Maler auf Heinrich 
Bollart und fein holdſeliges Töchterchen zurüdzulenfen. Und 
mit folcher Energie hielt er an diefem für ihn jo dankbaren 
Thema feit, daß es ein ganz vergebliches Bemühen geweſen 
wäre, ihn jet noch für etwas anderes zu interejjieren. 

Geduldig und mit denſelben fonderbar gemijchten Em- 
pfindungen, die jchon jeine erite Wiederbegegnung mit Helene 
Bollart in ihm hervorgerufen, hatte Erich noch eine gute Weile 
feinen treuberzigen Ueberjchwenglichfeiten zugehört. Wohl ein 
dutendmal oder. darüber war er im Begriff gewejen, ihn mit 
einer Frage nach dem jchönen Modell feiner „Bacchantin“ zu 
unterbrechen; aber immer wieder hatte ihn noch im lebten 
Augenblid eine eigentümliche Scheu, die fait einer Negung des 
Schamgefühls gli, daran verhindert. Und jo waren fie 
Ichließlich auseinander gegangen, ohne daß auch nur Fräulein 
Dollys Name zwilchen ihnen erwähnt worden wäre. 

Erich fühlte fich falt ein wenig ſtolz auf diefen Triumph 
der Selbftüberwindung, bei dem doch im Grunde herzlich wenig 
Berdienft gewejen war. Und er geitattete nun um fo bereit- 
williger jeinen Gedanfen das — wie er meinte — jehr un- 
Ichuldige Vergnügen, ſich mit dem Bilde des liebreizenden Weſens 
zu bejchäftigen, das ihm jeit dem Moment der eriten Begegnung 
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eigentlich noch nicht für eine einzige Stunde aus dem Sinn 
gelommen war. 

Es ift eigentlich doch recht merkwürdig, dachte er, daß 
diejer beneidenswerte Sarlo fie malen fonnte — fie jo malen 
fonnte, ohne jich dabei big über beide Ohren in fie zu ver- 
lieben. Die Zuneigung für Helene Vollart muß wirklich jehr 
feite Wurzeln gejchlagen haben in feinem Herzen. Und troß- 
dem! — Wenn der anderen auch nur da3 Allergeringfte daran 
gelegen hätte, ihn Für fich zu gewinnen. — Sch glaube nicht, 
daß es einen Menſchen aut Erden giebt, der imſtande wäre, 
ihr ernſtlich zu widerſtehen. 

In ſolche Betrachtungen verloren, ging er eben, um ſich 
den Weg ein wenig abzukürzen, durch eine der ſtillen Seiten— 
ſtraßen, bis wohin das lebhafte nächtliche Treiben der Friedrichs— 
jtadt nicht mehr jeine trüben Wogen jchlug, als daS Gebaren 
ziveier Perjonen, die er ein paar Dußend Schritte vor fid) 
auftauchen ſah, jeine Aufmerkjamfeit erregte. 

Er fonnte bei der nicht gerade glänzenden Beleuchtung 
der Straße von ihnen zunächit nicht3 weiter erfennen, als daß 
e3 ein anfcheinend jehr groß und breitchulterig gebauter Mann 
und eine offenbar noch jugendliche Frau von fchlanfen und 
zierlichen Körperformen waren. Sie gingen Seite an Seite 
vor ihm her, und der Mann, der fic zuweilen jehr nahe gegen 
jeine Begleiterin neigte, ſprach mit: überaus lebhaften Gefti- 
fulationen auf jie ein. Der große Pelerinenmantel, den er 
trug, ließ jeine Armbewegungen vielleicht noch wilder und leiden 
ſchaftlicher erjcheinen, als fie es in Wirklichkeit waren, jedenfalls 
aber konnte ſich Erich bald überzeugen, daß das junge Mädchen 
— und nur um ein ſolches konnte es ſich ſeiner Schätzung 
nach handeln — wiederholt vor dem ungeſtümen Geſellſchafter 
zurückwich und bittende oder abmweijende Gejten machte. 

Darin wäre nun an und für fich nichts Außergewöhn= 
liche3 gewejen, und am wenigſten hätte er daraus einen Anlaß 
herleiten können, ſich in die Unterhaltung der beiden einzu= 
mijchen, wenn nicht plößlich die Situation einen für die junge 
Dame offenbar geradezu bedrohlichen Charakter angenommen hätte. 

Mitten in dem Lichtfreis einer Straßenlaterne war fie 
jtehen geblieben, und es fchien, daß fie ihren Begleiter auf- 
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gefordert hatte, jie zu verlafen; denn wie in gebietender Ge— 
bärde Hatte fie den Arın gegen ihn ausgeſtreckt. Erich war 
noch zu weit entfernt, um zu hören, was ſie ſprachen oder um 
auch nur den Klang ihrer Stimmen zu vernehmen; aber er 
ſchloß aus der Haltung der beiden, daß Rede und Gegenrede 
raſch zwiſchen ihnen hin und wieder flogen. Und dann ſah er, 
wie der Mann mit erhobener Fauſt dicht vor das Mädchen 
hintrat, wie wenn er geſonnen ſei, es bei dem nächſten ab— 
weiſenden oder trotzigen Wort zu Boden zu ſchlagen. 

Da gab es für den ehemaligen Offizier natürlich kein 
Zögern und kein Ueberlegen mehr. 

„Hollah — was giebt's da?“ rief er mit lauter Stimme 
dem auf ſolche Ueberraſchung offenbar nicht gefaßten Menſchen 
zu, und zugleich beſchleunigte er ſeinen Gang faſt zum Lauf— 
ſchritt um einer etwa beabſichtigten Gewaltthat rechtzeitig 
durch ſein Dazwiſchentreten vorzubeugen. 

Aber der Unbekannte da vor ihm war ohne allen Zweifel 
nicht nur ein brutaler Geſelle, ſondern auch ein erbärmlicher 
Feigling. Nur für einen Moment wendete er dem Näher— 
kommenden ſein, von einem großen, dunklen Vollbart um— 
rahmtes Geſicht zu. Dann drehte er ſich kurz um und ging 
mit langen Schritten die Straße hinab, in richtiger Flucht vor 
dem unerſchrockenen Ritter, den ſeine Begleiterin da ſo un— 
erwartet gefunden. 

Kaum eine Minute noch, und Erich hatte die junge Dame 
erreicht, die regungslos auf ihrem Platze geblieben war. Er 
ſah, daß ſie elegant, wenn auch keineswegs auffallend gekleidet 
war, und daß ſie beide Hände vor das Geſicht gelegt hatte, 
wie wenn ſie weinte. Um das geſenkte Köpfchen aber wob ſich 
im zitternden Lichtſchein der Laterne eine wunderſame Aureole 
von lockerem, goldrotem Haargewirr, wie er's genau ſo noch 
vor wenig Minuten an einem lieblichen Erinnerungsbilde vor 
ſich geſehen. Und dieſe tannenſchlanke Geſtalt — dieſe un— 
nachahmlich anmutige Haltung des Halſes und der Arme! 
Mein Gott, wenn es möglich geweſen wäre —! 

„Entſchuldigen S Sie dieſe Einmiſchung eines Fremden, mein 
Fräulein“ — ſagte er mit vor Aufregung zitternder Stimme, 
- „aber ich mußte fürchten —“ 
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Ein leifer Aufichrei kam von ihren Lippen und die fein 
bejchuhten Händchen fanfen nieder. 

„Sie find es, Herr Leutnant! — O, mein Gott, was müffen 
Sie jeßt von mir denken!” | 

Bei allen Himmeln, die da vor ihm ftand, war wirklich . 
feine andere als Fräulein Dolly Förfter, Gabor Sarlos 
„Bacchantin“! Aber e3 lag in diefem Augenblid gar nichts 
Uebermütiges oder Herausforderndes. auf ihrem Geficht, jondern 
nur Üeberrafchung, Verwirrung und ein finnberüdend Lieblicher 
Ausdrud holdeſter, mädchenhafter Beſchämung. Auch Eric 
war außer jtande, die Größe feiner Ueberraſchung zu ver- 
bergen; aber aus dem Ton, mit welchem er unwillfürlich ihren 
Kamen rief, klang doch noch lauter und heller als jein Er- 
ſtaunen die jubelnde Freude darüber, daß der allerglüdlichlte 
Zufall von der Welt gerade ihm geftattet hatte, ihr al3 Netter 
in der Not zu erjcheinen. 

Ein paar Sekunden lang jtanden fie einander gegenüber 
und fahen ſich in die Augen, bevor Erich von Brunned ſich 
hinlänglich auf jeine weltmännifche Gewandtheit bejonnen 
hatte, um zu jagen: 

„Der Schreden hat Ihnen hoffentlich nicht gejchadet, mein 
gnädiges Fräulein. Wollen Sie mir gejtatten, daß ich mich 
vor allem nach einem Wagen umjehe, der Sie nach Haufe bringt?“ 

Uber mit der Gebärde eines furchtiamen Kindes erhob fie 
die Hand: 

„Rein — nein, laffen Sie mich nicht allein! Dieſer 
ſchreckliche Menjch könnte noch einmal zurüdfehren, wenn er 
liebt, daß ich fchußlos bin. Wir wollen zujammen nad) einer 
Droſchke fuchen, nicht wahr? — Es kann ja nicht jchwer fein, 
hier in der Nähe eine zu finden.“ 

Erich bot ihr feinen Arm, und fie nahm -ihn ohne 
weiteres an. | 

-„Wahrhaftig, ic) bedaure von ganzem Herzen, daß der 
unverſchämte Burfche mir entwilcht it,“ jagte er. „Er würde 
die Lektion nicht jo bald vergeſſen haben, die ich ihm hätte 
zu teil werden laſſen. Aber wie, um des Himmeläwillen, 
fonnten Sie es auch wagen, mein gnädiges Fräulein, zu Diejer 
Zeit und in dieſer Gegend ohne männlichen Shug — --" 
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Sie ließ ihm gar nicht Beit, feine Frage zu vollenden. 
| „sh war in einer Damengefellichaft,“ erwiderte fie haftig. 
„Und beim Mufizieren hatten wir gar nicht bemerkt, wie jpät 
e3 bereit3 geworden war. Man wollte mir das Dienjtmädchen 
zur Begleitung mitgeben; aber ich lehnte e3 ab, weil ich nicht 
glaubte, daß mir auf dem furzen Wege bis zum nächſten 
Droſchkenſtandplatz etwas Ernftliches zuftoßen könnte. - Unglüd- 
licherweife fand ich nicht gleich einen Wagen — und dann —“ 

Ihre Stimme bebte ein wenig, und fie hielt inne, wie 
überwältigt von der beſchämenden Erinnerung an das, was fie 
hatte erleben müſſen. Für Eric) aber war durch ihre Er- 
zählung der fonderbare Borgang jo vollftändig aufgeklärt, daß 
auch nicht die Heinjte und verftohlenjie Regung des Mißtrauens 
in jeinem Herzen war, als er ſie noch einmal feiner Teilnahme 


‚an ihrem Mikgeichid und jeine3 Bedauerns verficherte, Daß 


ihn das Ungefähr nicht um einige Minuten früher zur Stelle 
gerührt habe. 

Sie waren Schon etwa hundert Schritte nebeneinander 
hergegangen, ohne daß Erich in der langen, ftilen Straße die 


“ Raternen einer Droſchke hätte erſpähen fünnen. Da fühlte er, 


wie jeine Begleiterin, deren Arm er bis dahin faum in dem 
jeinigen gejpürt Hatte, ſich plöglich ſchwerer auf ihn ftüßte, 
und ein Laut gleich einen matten, hinjterbenden Stöhnen drang 
an fein Ohr. 

Mit beftürzter Frage beugte er jich über das etwas zur 
Seite gejunfene Köpfchen. Es war fein Zweifel, daß Dolly 
mit einer Ohnmacht kämpfte, denn ihre Augen waren fait ge- 
ſchloſſen, und es war kaum noch verjtändlich, ala ſie ihm zuflüfterte: 

„Mir wird jo ſeltſam. — Wenn ih — wenn id. mich 
irgendivo für einen Moment ausruhen fünnte — 

Er war ratlos; denn nie in feinem Leben hatte er ſich in 
ähnlicher Lage befunden. Und wenn Dolly jest wirklich das 
Bemwußtjein verlor, war er in feiner Hilflofen Verlegendeit 


ohne allen Zweifel der bedauernsmwerteite der Menjchen. Da 


fiel jein fuchender Blick auf das erleuchtete Glasjchild einer 
Weinjtube, von der fie nur um ein paar Dutzend Schritte ent- 
fernt waren, und im Tone einer flehentlichen Bitte wendete er 
ih an jeine Begleiterin: 
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„Geſtatten Sie mir, Sie in jenes Reſtaurant zu führen, 
mein Fräulein! Dort werden Sie ſich ‘gewiß ſehr bald von 
ven Folgen des ausgejtandenen Schredens erholen.” 


Sie erhob feinen Widerſpruch, und wenige Minuten ſpäter 
lehnte ſie bleich und matt in der Ecke eines alten, verſchliſſenen 
Lederſofas, bis zu dem Erich ſie beinahe hatte tragen müfjen, 
immer in der Furcht, daß fie ihm völlig bewußtlos in die 
Arme finten fönnte. Es war glüdlicherweile niemand außer 
ihnen in dem Lokal, und der Kellner, der fie mit einem ver- 
ſtändnisinnigen Lächeln hatte eintreten jehen, beeilte fich, den 
beitellten Wein, ſowie ein Glas Eiswaſſer zu bringen, um das 
Dolly mit verlöfchender Stimme gebeten hatte. Sie machte 
eine Bewegung, al3 ob fie die Hand darnad) augftreden wollte; 
aber Ichon auf dem halben Wege ſank ihr Arm Fraftlos 
wieder herab. 

„Mir it jo ————— klagte ſie. „Es iſt, als ob ich 
ſterben müßte.“ 

Dabei war ſie von einer ſo rührenden Schönheit, daß 
ſelbſt die blöden Augen des Kellners mit einem Ausdruck 
ſchrankenloſer Bewunderung an ihr hingen. Erich aber dachte 
in ſeiner angſtvollen Beſorgnis nicht mehr daran, wo ſie ſich 
befanden und wer ihnen etwa zuſehen mochte. Ihr nach hinten 
geſunkenes Köpfchen mit ſeinem linken Arme ſtützend, hielt er 
ihr mit der rechten Hand das Glas an die Lippen und beugte 
ſich dabei tief über fie herab, um mit geſpannter Aufmerf- 
ſamkeit in ihrem Antlitz zu forjchen. 

Sie tranf, und die eisfalte Flüffigfeit ‚Ichien eine wunder- 
jam belebende Wirkung auf ihre überreizten Nerven auszuüben. 
. Denn in einem tiefen, befreiten Aufatmen hob ſich nach Ber- 
lauf einiger Sekunden ihre Bruft, und langjam, mie ein aus 
dem Schlummer erwachendes Kind, Tchlug fie die Augen auf. 
Ihr Blick begegnete dem des über fie geneigten jungen Mannes, 
und eine Empfindung beraujchender Glückſeligkeit durchſtrömte 
ihn unter diejem zugleich dankbaren und bittenden, wunderſam 
beredten Blid. 


Als er ihr das Glas noch einmal reichen wollte, jchüttelte 
fie den Kopf und richtete fich auf. 
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„Es iſt Schon vorüber — ich danke Shnen. Und feien 
Sie mir nicht böſe, daß ich Ihnen fo viel Ungelegenbeiten ver- 
urfacht habe. Sie werden mid non nun an für eine fehr 
ſchwachnervige Backhantin Halten — nicht wahr?“ 

Es war ein Verſuch, den Vorgang ins Scherzhafte zu 
ziehen; aber das Lächeln, das dabei über ihr Antlit Hufchte, 
fiel doch noch recht nervös und gezwungen aus. Unrubhig 
flogen ihre Augen umher, und noch bevor Erich ihr Hatte ant- 
worten fünnen, fügte fie Hinzu: 

„Wenn irgend jemand uns jegt hier fißen jähe, wie übel 
würde ich dann in feinen Gedanken wegfommen. Da Tehen 
Sie, wie wenig am Ende dazu gehört, den Ruf eines Mädchens 
zu vernichten.“ 

„Das mag leider oft genug zutreffen. Hier aber iſt glüd- 
licherweife niemand, der Ihnen durch üble Nachrede ſchaden 
fönnte. Und wir werden ja auch nicht länger hier’ bleiben, 
al3 es zu Ihrer Erholung unumgänglich notmendig iſt.“ 

Sie ftreifte ihn mit einem rafchen, forſchenden Blid, wie 
wenn ſie auf etwas anderes gefaßt geweſen wäre, al3 auf 
jolchen Eifer, dies unter etwas romantischen Berhältniffen zu 
ſtande gefommene tete-A-töte zu beenden; aber fie beeilte jich 
zugleich, ihm mit großer Lebhaftigfeit zuzuftinnmen: 

„Rein — gewiß nicht! Wenn e3 Ihnen recht ift, gehen 
wir auf der Stelle. Ich fühle mich jchon wieder ganz wohl.“ 

Sie machte Miene, aufzufpringen, aber Erich legte jeine 
Hand auf ihren Arm, ohne daß fie fich gegen diele Kühnheit 
gewehrt hätte, und hielt fie mit fanfter Gewalt auf ihrem 
Sit zurüd. 

„Der Kellner fol una zuvor eine Drojchke beſorgen. Ich 
trage ja jeßt die Verantwortung dafür, daß Sie bequem und 
ungefährdet nah) Haufe Tommen.“ 

Mit einem faſt demütig freundlichen Lächeln fügte fie fich 
jeinem Willen. Und al3 er jeinen Auftrag erteilt hatte, ſagte 
lie Teile: 

„Wenn ich nur begriffe, wie es jo plößlich hat über mic 
kommen Tonnen! Nie in meinem Leben habe ich mich fo 
jterbenselend gefühlt, wie während jener ſchrecklichen Minuten.“ 
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„Aber das ijt doch gar nicht Io wunderbar! Das dreiite 
Attentat des Unverjhämten mußte Sie notwendig ebenjo jehr 
erichreden, wie e3 Sie in tiefiter Seele empören mußte. Jeder 
anderen jungen Dame mwirde e3 nachher wahrjcheinlich ebenjo 
ergangen jein wie Ihnen!“ 

„Möglich — aber ich Hatte bisher immer geglaubt, daß 
ich aus etwas feiterem Stoffe gemacht fei, al3 die anderen. 
Was ich da erlebt habe, it eigentlich jehr bejchämend für mid). 
Denn e3 beweilt,.vaß ein Weib im Kampfe des Lebens doch 
immer eine herzlich traurige Figur macht, fobald es nur einmal 
anfängt, ein bißchen ernithaft zu werden.“ 

„Wenn Sie darunter den Kampf gegen die rohe Gewalt, 
gegen die nadte Brutalität verjtehen — vielleicht! Ein Fein 
wenig Borficht aber würde Ihnen dieſen ſelbſtverſtändlich 
immer ungleichen Kampf erſpart haben. Und es iſt wohl kaum 
zu fürchten, daß Sie ihm noch einmal ausgeſetzt ſein könnten.“ 

„Wer weiß! Wenn man ganz ſchutzlos iſt, wie ih — —“ 

„Aber Sie ſind es doch nur, weil Sie es ſein wollen. 
Haben Sie denn nicht Freunde, die jederzeit unbedenklich für 
Sie einſtehen würden?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder und ichüttelte mit großer 
Entſchiedenheit den Kopf. 

„Nein, ich) habe niemand. Ein paar gute Befannte viel- 
leicht — aber feinen Freund.” 

„Die Droſchke it vorgefahren,“ meldete der Kellner, deſſen 
hervortretende Glotzaugen ich ſogleich wieder wie auf eine 
übernatürlihe Ericheinung auf Dolly geheftet hatten. Und 
eilig bot Erich feinem ſchönen Schügling den Arm, die zögernde 
Abſicht des Kellners, ihm auf das hingeworfene Zehnmarkſtück 
herauszugeben, durch eine Furze Handbewegung abweilend. 

Dolly ließ es geichehen, daß er ihr beim Belteigen des 
Wagens behilflih war. Und während er fi) dann dem 
Kutjcher zumendete, um ihm das Ziel der Fahrt zu bezeichnen, 
ftreifte fie mit einer bligfchnellen Bewegung den Handſchuh 
von ihrer Rechten. Sobald Erich ihr wieder fein Geficht zu- 
fehrte, jtredte jich ihm die fchmale, weiße Hand aus dem 
Innern des Wagens entgegen. 
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„Gute Nacht, Herr Leutnant — und noch einmal innigften 
Dan!” 

„Sie wollen mir aljo nicht gejtatten, Sie nad) Haufe zu 
begleiten?“ 

„Es it wirklich nicht nötig. Was jollte mir denn jebt 
noch zuftoßen! Und da ih mir von unjerm Pförtner die 
Hausthür öffnen laffen muß, ilt e8 wohl bejjer, ich fahre allein.“ 

„sh darf Ihnen meine Gejellichaft natürlich nicht gegen 
Ihren Willen aufdrängen. Aber ich geitehe, daß ich Sie nur 
ſehr ungern verlafje.” 

„züchten Sie nichts! Sch würde mich Shres Schußes 
gewiß nicht begeben, wenn. ich mich nicht wieder ganz wohl 
befände.” 

Er hielt ihre Hand, die jo weich war wie die eines 
“ Kindes, in der feinigen feit, ohne daß fie einen ungeduldigen 

Berfuch gemacht hätte, ſie ihm zu entziehen. | 

„Und wie joll ich e8 anfangen, mich darüber zu beruhigen, 
daß dies nächtliche Abenteuer Feine üblen Folgen für Ihre 
Gejundheit gehabt hat?“ 

„Sie werben es jehr leicht bei den Vollarts erfahren 
können. Morgen ſoll' ja meine feierliche Schlußſitzung ſtatt— 
finden für das Gemälde des Herrn Sarlo.“ 

„Es wird Ihnen alſo nicht als eine Zudringlichkeit er— 
ſcheinen, wenn ich dieſe Gelegenheit benutze, mich) perſönlich 
nach Ihrem Befinden zu erkundigen?“ 

„Gewiß nicht! Ich bin ja ſo tief in Ihrer Schuld.“ 

„Auf Wiederſehen dann, Fräulein Förſter — bis morgen!“ 

„Gute Nacht, Herr von Brunneck!“ 

Er fühlte einen warmen Druck der kleinen weichen Hand, 
und obwohl er ſich's vom erſten Augenblick an mit ſtarker 

Selbitverleugnung vorgenommen hatte, die Gunſt des Augen- 
blie3 nicht zu mißbrauchen, Tonnte er nun doch der. lodenden 
Verſuchung nicht widerjtehen, die ſchmalen, zierlichen Fingerchen 
zu füllen, die fich fühl und fammetzart wie NRofenblätter an 
jeine Lippen jchmiegten. 

„Auf morgen!“ wiederholte er, indem er ſich bemühte, in 
ihrem Geſicht zu leſen. Aber ſie hatte ſich tief in die Polſter 
zurückgelehnt, und ihr Antlitz war ganz im Schatten. In 
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dieſem Augenblid hörte Erich Hinter feinem Rüden den Klang: 
eines Schrittes, der langfam näher fam und dann plöblic) 
verjtummte, wie wenn der nächtliche Spaziergänger in feiner 
unmittelbaren Nähe beobachtend jtehen geblieben wäre. 

Erich wendete fih um, und er glaubte im eriten Moment 
allen Ernites das Opfer einer Sinnestäufchung zu fein. Denn 
wenige Schritte von ihm entfernt ſtand die in einen langen 
Pelerinenmantel gehüllte Geftalt eines ungewöhnlich großen 
und breitjchulterigen Mannes, aus deifen von einem dunflen 
Bollbart umrahmten Geficht ihm zwei beinahe unheimlich 
glänzende Augen entgegen funfelten. 

Kein Zweifel — diejer Menjch war derfelbe, der Dolly 
vorhin infultiert Hatte. Und in die heiße Hornesempfindung, 
die Erich in fich aufiteigen fühlte, mijchte ſich etwas wie 
grimmige Genugthuung darüber, daß er den Unverfchämten 
nun doch noch wurde zur Rechenschaft ziehen können. Raſch 
wollte er die Hand des jungen Mädchens freigeben, um zurüd- 
zutreten und den Wagenichlag jchliegen zu können. Aber zu 
jeiner Ueberrafchung umflammerten ihre Finger plößlich die 
leinigen jo feit, daß er hätte Gewalt anwenden müfjen, um 
lich) zu befreien. 

„Schelten Sie mich kindiſch!“ hörte er ihre flüfternde 
Stimme. „Aber ich fürchte mich nun doch vor dem Alleinfein 
Bitte, begleiten Sie mich nach Haufe!” 

„Ihr Wunjch würde mid glüdlic) machen, aber — —“ 

„DO, ich weiß, was Sie jagen wollen,” ſprach fie, ihn faft 
zu fich herein ziehend, „aber ich will nicht, daß Sie dieſen 
Mann zur Rede ſtellen — hören Sie, ich will nicht. Und 
wenn Sie nur ein Fein wenig Sreundichaft für mich empfinden, 
dürfen Sie mir jet meine Bitte nicht abſchlagen.“ 

Es war ihm, al3 ob von der Stelle her, wo der Mann 
im Mantel regungslo3 wie eine Bildjäule jtand, ein heiſeres, 
höhnifches Auflachen ertönte. Und es dünkte ihn unritterliche 
Feigheit, ven Burjchen zum zweitenmal ungeltraft davonfommen 
zu laſſen. | 

„Erlauben Sie mir wenigſtens, feine Perſönlichkeit feit- 
zuftellen, damit ich mich bei einer anderen Gelegenheit mit ihm 
auseinanderzujegen vermag.“ 
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| Doch fie beharrte nur um jo dringender auf ihrem Ver- 
langen. Und in ihrem Eifer, von dem andern nicht gehört zu 
werden, neigte fie ihr Geficht jo nahe zu dem feinigen, daß er 
für einen Moment den warmen Hauch ihres Atem3 an feiner 
Wange fühlte. 

Da war e3 mit jeiner Widerjtandsfraft zu Ende, und er 
Itieg zu ihr in den Wagen. In dem Augenblid, da er den 
Schlag Hinter ſich zuzog, hörte er wieder, und diesmal mit 
unzweifelhafter Deutlichfeit, das jchneidend höhniſche Lachen 
des Unbekannten, und es zudte ihm in den Fäuſten, ala ob er 
hinauzfpringen und dem Unverjchämten an die Kehle fahren 
müßte. Dicht an jeinem Ohr aber Hang im nämlichen Moment 
eine füße, weiche Stimme: 

„Sie haben fich jehr ungern meinem Verlangen gefügt — 
ic) weiß es. Aber Sie find mir doch nicht böſe — nicht 
wahr? Sch glaube, ich wäre vor Angſt geitorben.“ 

„Bor Angſt um mih? D, Fräulein Dolly — —“ 

Es fam ihm faum zum Bewußtjein, daß er fie mit ihrem 
Bornamen angeredet hatte. Und auch jie hatte e3 vielleicht 
überhört, da fie es ihm nicht verwies. Aber als er noch ein- 
mal ihre Hand küſſen wollte, zog fie fie zurüd. 

„Sie werden niemandem etwas von den Ereigniſſen des 
heutigen Abends erzählen, Herr von Brunned — aud nicht 
Herrn Sarlo oder Ihrem ehemaligen Lehrer. Wie vorurteils- 
frei fie auch fein mögen, ein Abenteuer wie dies würde mich 
ihnen doch vielleicht in einem faljchen Lichte zeigen.“ 

„Ich Hoffe, daß e8 nicht erit eines feierlichen Verſprechens 
bedarf, um Sie an meine Verjchwiegenheit glauben zu machen. 
Oder ilt Ihr Vertrauen zu mir jo gering?“ 

„Was jol ich Ihnen darauf antworten? Soll ich Ihnen 
lagen, daß unjere Bekanntſchaft noch zu kurz ift, um mich mit 
Bertrauen oder mit Mißtrauen zu erfüllen? Eigentlich wäre 
die doch) wohl die einzige Erwiderung, die Sie erwarten 
dürften.“ 

„Aber es ijt nicht die, zu der Ihr Herz Sie drängt. Sie 
würden nicht vorhin an meine Freundjchaft appelliert haben, 
wenn Sie nicht an die Aufrichtigkeit dieſer Freundſchaft 
glaubten.“ 
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„Habe ich denn das wirklich gethan? Es muß in der 
Aufregung des Augenblid3 gefchehen fein. Und Sie müſſen 
dabei eine hübſche Meinung von mir gewonnen haben!“ 

„Die beite von der Welt, Fräulein Dolly; denn e3 hat 
mich ſehr glüdlich gemacht!“ | 

„oO, welche Uebertreibung! Am Ende willen Sie doch 
von mir noch jehr viel weniger, al3 ich von Ihnen.” 

„sch weiß von den Bollart3, daß Sie gegen den Willen 
Ihrer Familie eine Künftlerin werden wollen — und ich weiß 
aus Ihrem eigenen Munde, daß Sie ſich einfam und ſchutzlos 
fühlen. Iſt das nicht mehr als genug?“ 

„Genug vielleicht, um Ahr Mitleid mwachzurufen. Aber 
Sie haben mich mißverjtanden. Es iſt wirklich nicht Mitleid, 
wonach e3 mich verlangt.“ 

„Wie mögen Sie e3 auch mit diefem garftigen Namen 
belegen! Nein, ich bemitleide Sie nicht, ſondern ich bewundere 
Sie um des mutigen Kampfes willen, den Sie da auf ſich 
genommen haben. Aber ich meine, daß in gemwiljen kritiſchen 
Augenbliden auch der Tapferfte des Beiltandes nicht entraten 
fann, zumal wenn — —“ Ä | 

„gumal wenn er ein Weib ift,“ ergänzte fie mit einem 
gewiſſen leiſen Spott, der indeſſen viel mehr anmutig Schel- 
mifches, al3 Verletzendes hatte. „Und diejen Beiltand, Sie 
wollten ihn mir auch fünftig gewähren, wie Sie ihn mir heute 
gewährt haben?“ 

„Es mag Ihnen plump und ungeſchickt, vielleicht ſogar 
zudringlich Flingen, wenn ich darauf mit Sa antworte. Aber 
ih wage e3 trogdem. Die Lauterfeit meiner Abfichten giebt 
mir den Mut dazu, Fräulein Dolly!” 

Sie lehnte wieder jo tief in ihrer Ede, daß er nur in 
langen Zwiſchenräumen, wenn fie an einer Laterne vorüber 
fuhren, einen flüchtigen Lichtſchein über ihr Geficht hinhuſchen 
ſah. Auf jeine legten Worte hatte fie nicht fogleich eine Er- 
widerung, und er fürchtete ſchon, fie verlegt zu haben, als fie 
in auffallend verändertem, merkwürdig ernithaften Tone ſagte: 

„Wie fonderbar das ift! Wenn Sie vor zwei Stunden fo 
zu mir gefprochen hätten, würde ich Ihr Anerbieten gewiß mit 
ehrlicher Entrüftung zurüdgewiefen haben. Und jet, wo ich 

130* 


1 it 1i Ri 


2068 Reinhold Ortmann. 





Sie doch eigentlich kaum befjer fenne als vor zwei Stunden, 
jet fühle ich mich beim beiten Willen außer ftande, den 
nötigen Vorrat von Entrüftung aufzubringen. — Nein, nein, 
feine Mißverjtändniffe, mein Herr“ — fügte fie abmwehrend 
Hinzu, da er fich ihr ungeftüm zuwenden wollte „Sch bin 
Ihnen nicht böfe, und ich glaube Ihnen, daß Sie es aufrichtig 
gut mit mir meinen. Im übrigen aber wollen wir doch nicht 
vergellen, daß ein junger Mann immer das lebte fein joll, von 
dem fich ein alleinftehendes Mädchen in Fritifchen Augenblicen 
Beiltand leiften läßt.“ 

Die Abweijung war fein und liebenswürdig; aber es war 
doch immerhin eine Abweiſung, die ihn ſchmerzte. 

„Räumen Sie den engherzigen Vorurteilen der Welt jo 
viel Herrichaft ein über Ihre Handlungen?” fragte er mit 
leifem Vorwurf. „Ich hielt Sie für ftark genug, ſich darüber 
hinweg zu ſetzen, fobald Ihr Empfinden Sie dazu drängte.” 

„Wenn dies Empfinden jtarf und gebieteriich genug üt, 
fehlt mir’3 vielleicht .in der That nicht an ſolchem Mut. Aber 
man darf doch am Ende nicht um jeder Laune willen den 
ganzen Heerbann jpießbürgerlicher Läfterfucht gegen fich herauf 
beſchwören. Weil ich gegen den Willen meiner Angehörigen 
zum Theater gehen will, weil ich einem jungen Maler geitatte, 
mich im Koſtüm einer Backhantin zu malen, und weil ich ge- 
legentlicd) einmal noch um Mitternacht allein über die Straße 
gehe, betrachte ich mich doch noch nicht ſo ganz als außerhalb 
der bürgerlichen Gejellichaft ftehend, daß ich fie ohne Not 
gegen mich aufbringen möchte.“ 

„Ohne Not — das heißt: ohne jenes ftarfe und gebieterijche 
Empfinden, von dem Sie ſoeben jprechen? ch verftehe voll- 
fommen, wie e3 gemeint ift, Fräulein Dolly!“ 

„Ich denfe, das wäre auch nicht allzu ſchwer. Aber ich 
begreife nicht, weshalb Sie e3 in einen jo elegilchen Tone 
lagen. Was, um Gotteswillen, fonnten Sie denn nad) einer 
Befanntichaft von Biertelftunden anderes erwarten?“ 

„Nichts — Sie haben recht. Ich muß Ihnen mit meinen 
‚steundichaftsanerbietungen vorfommen wie ein Narr. Aber 
Sie werden mich befjer fennen lernen, wie ich hoffe. Und dann 
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werden Sie mir vielleicht eine3 Tages gewähren, was Sie heute 
verweigern müſſen.“ 

„Wenn das Schidjal unjere Lebenswege lange genug 
nebeneinander herlaufen läßt, mag es immerhin fein. Aber 
“wir find Ichon an der Serujalemer Kirche. Vielleicht iſt es 
bejjer, wenn Sie hier ausjteigen, Herr von Brunned!“ 

Er drüdte gehorfam auf den Gummiball, und da der 
Wagen an der rechten Straßenjeite hielt, bemühte ſich Dolly, 
die neben ihr fich befindliche Thür zu öffnen. Aber der jchlecht 
funktionierende Verſchluß widerſtand ihren Berfuchen, und als 
Erich ihr zu Hilfe kommen wollte, erfaßte er Statt des Riegel3 
ihre denjelben umflammernden Hände. 

„wWie kräftig Sie zugreifen fönnen!‘ lachte fie. „Sie haben 
mir ordentlich weh gethan.‘ 

„gabe ih —? O, verzeihen Sie, Fräulein Dolly — 
ich 44 

Wie es gejchah, er felbit hätte es eine Minute ſpäter faum 
noch zu jagen gewußt. Ihr ſüßes Gefichtchen war ihm fo nahe 
geweſen, ihre fchillernden Nirenaugen hatten ihn fo verführerisch 
angelacht, ihre rofigen Lippen jchienen fich ihm jo verlangend 
entgegen zu drängen — genug, er hatte jeine jtammelnde Ent- 
Ichuldigung damit beendet, daß er ſie küßte, fejt und feurig, 
mit einem urplöglich in elementarer Gewalt hervorbrechenden, 
leidenschaftlicheg Ungeſtüm. 

Und fo überwältigt fehien Dolly von dieſem Unerwarteten, 
jo ganz gelähmt von dem Entjegen über das Unerhörte, daß 
fie gar feinen Verjuch machte, ihm zu widerſtehen oder fich ihm 
zu entziehen. Kur wie zu einem tiefen Seufzer hob ſich ihre 
Brust, während er jie in feinen Armen hielt. Und er hätte 
die Faſſungsloſe vielleicht noch zum zweiten- und drittenmal 
füffen können, wenn nicht mit einem Male wie ein Sturz eiS- 
falten Wafjers das Bemwußtjein feiner jträflichen und ver- 
dammenswerten Handlungsweije über ihn gefommen märe. 

Er gab fie frei und fprang aus dem Wagen. Sein erfter 
Blick fiel auf das grinfende, rotnafige Geſicht des Kutſchers, 
der fi) auf feinem Bod umgedreht hatte, weil die Verab— 
ſchiedung ihm etwas zu lange währen mochte. Und der Anblid 
diejes ſpöttiſchen Blebejergefichtes brachte Erich vollends um 
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alle Haltung. Er murmelte etwas Unverjtändliches und ſchloß 
ven Schlag mit einer Empfindung, als jchlöffe er damit für 
“immer die eben erjt aufgethane Pforte eines paradiefiichen Ge- 
filde3 voll unnennbarer Seligfeiten. Wie ein unglüdlicher 
Schabgräber, vor deſſen Augen die eben gefundenen Goldbarren 
in leere Quft zerfließen, ftarrte er der davonrollenden Drojchke 
nad. Und erit, als fie im Eingang der engen Gafje neben 
der Kaferne verſchwunden war, wendete er fich düſteren Antlites 
zum Gehen. | 


Zehntes Kapitel. 


E3 war ſechs Tage ſpäter, al3 Erih zum erſtenmal in 
feiner neuen Moabiter Wohnung erwachte. Am voraufgegangenen 
Nachmittag hatte er jeinen Einzug gehalten, nachdem alle die 
Heinen Anjchaffungen und Veränderungen bewirkt worden waren, 
die jich bei genauer Befichtigung als notwendig herausgeftellt 
hatten. Namentlich das Schlafzimmer hatte er ganz neu einrichten 
laſſen, da es ihm troß feiner Freiheit von jeglichem Aberglauben 
doch etwas unbehaalid) getvorden war bei der Vorjtellung, in 
dem Bett jeined eben verjtorbenen Vorgängers zu Jchlafen. 
Aber er hatte die Ausitattung auf das unumgänglich Notwendige 
beſchränkt; denn er war feſt entjchloffen, mit dem Kapital, das 
ihm nach dem Tode de3 Oberjten ausgezahlt worden war, mög— 
lichſt haushälteriſch umzugehen. 

Es ſieht aus wie in einer Mönchszelle, dachte er, während 
er ſeinen Blick über das dürftige Mobiliar und die weißgetünchten 
kahlen Wände hingleiten ließ, — aber es iſt gut ſo, denn ein 
bißchen mönchiſche Askeſe kann mir auch in anderer Hinſicht für 
die nächſte Zukunft nur förderlich ſein. 

Er kleidete ſich an und zog den Fenſtervorhang zurück, um 
einen Blick in ſeinen „Garten“ zu werfen. Denn dieſer Garten 
war ihm ja von dem Hauswirt als einer der größten Vorzüge 
des Quartiers angeprieſen worden. 

„Ihr Vorgänger war ganz entzückt, ein Atelier zu ebener 
Erde zu finden,“ hatte er verjichert, „und obendrein mit einem 
Garten, in dem er ungeniert malen fonnte. Sch bin überzeugt, 
in ganz Berlin ſuchen Sie daS vergebens zum zweitenmal!“ 
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Nun hatte dieſer vielgerühmte Garten allerdings nur die 
Größe eines mäßigen Tanzſaales; aber er mochte mit ſeinen 
beiden alten Bäumen und ſeinem verwilderten Strauchwerk zur 
Sommerszeit immerhin einen ganz erfreulichen Anblick gewähren. 
Jetzt, wo ſich nur der erſte grüne Knoſpenſchimmer über Aeſte 
und Zweige gelegt hatte, ſah er recht wüſt und verwahrloſt aus, 
und die haushohen Stapel von Holzſcheiten, die ihn von drei 
Seiten umſchloſſen, trugen auch nicht gerade dazu bei, die Aus— 
ſicht anmutiger zu geſtalten. Das kleine, aus leichtem Fachwerk 
ausgeführte Ateliergebäude lag nämlich wie eine winzige Kultur— 
inſel inmitten ausgedehnter Lagerplätze für allerlei Brenn— 
materialien, und der Himmel mochte wiſſen, wie ſein Erbauer 
auf den Gedanken verfallen war, es gerade hier zu errichten. 

Jedenfalls werden wir ziemlich ungeſtört ſein, tröſtete ſich 
Erich, und mit vornehmen Beſuchern, die ſolche Umgebung ab— 
ſchrecken könnte, brauchen wir ja einſtweilen noch nicht zu rechnen. 

Ein klapperndes Geräuſch im Nebenzimmer veranlaßte ihn, 
die Verbindungsthür zu öffnen. Und eine merkwürdig rauhe, 
heiſere Stimme, die man, ohne die Sprechende zu ſehen, ſicherlich 
für eine Männerſtimme gehalten hätte, klang ihm entgegen: 

„'n Morgen, junger Herr! Schon 'raus aus die Poſen? 
Na, denn is et man jut, det der Mokka fertig is. Ich bin't 
noch ſo jewöhnt von früher her. Denn der arme Herr Stehling 
war auch immer mit die Lerchen munter. Wenigſtens in ſeine 
juten Tage, ehe die dummen Frauenzimmerieſchichten ihn janz 
außer Rand und Band jebracht hatten.“ 

Die würdige Dame, von der fich Eric” mit jolhem Nede- 
ſchwall überjchüttet Jah, hatte ihre Hantierung am weiß gededten 
Srühftücstifche unterbrochen, um ihren neuen Scüßling mit 
aufmerkſam forjchendem, aber unverkennbar wohlwollendem Blic 
zu muſtern. Sie war eine walkürenhaft gebaute Berjon zwiſchen 
vierzig und fünfzig Jahren mit einem derbfnochigen, ſtark ge= 
röteten Geſicht und Kleinen, verihmigten Augen. Die biderbe 
Treuherzigfeit ihrer Ausdrucksweiſe jchien nicht ganz ohne eine 
fleine Beimiſchung von Schaujpielerei, und Eric) fühlte fich 
davon nicht gerade angenehm berührt. Aber er jagte fich, daß 
ed wenig politiich jein würde, jich durch eine hochmütig ab- 
lehnende Zurüdhaltung von vornherein um ihre Gunſt zu bringen. 
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Der Hauswirt hatte fie ihm als eine jehr ordentliche, zuverläſſige 
Aufwärterin empfohlen, und er hatte ſich jchon deshalb ent- 
ſchließen müfjen, fie vorläufig in feinen Dienjt zu nehmen, weil. 
der frühere Bewohner des Atelier3 e3 jo gehalten Hatte, und 
weil ihre auf demſelben Grundſtück belegene Wohnung durch 
einen Glodenzug mit der jeinigen verbunden war. Auch war 
fie in ihren Anfprüchen jehr bejcheiden gewejen, und er durfte 
doc am Ende nicht erivarten, eine Dame von vornehmen Um— 
gang3formen als Aufwärterin zu gewinnen. 

So erwiderte er denn freundlicd) ihren Gruß und Jagte, indem 
er ſich an dem ganz einladend hergerichteten Kaffeetiſche niederließ: 

„Sie haben meinen Vorgänger und jeine Lebensgeiwohn- 
heiten, ‚wie es jcheint, jehr genau gefannt, werte Frau Schulze!” 

„Na, und ob ich ihn jefannt habe! Bor mir hatte er feine 
Seheimnifje, bis zuleßt, wo — na, will nicht3 Schlechtes von 
dem armen Menfchen reden. Und foviel kann ich Shnen jagen, 
Herr don Brunned: hätte er auf mir jehört, wie die Sache 
mit der Perſon anfing, er ſäß heute noch da, wo Sie jeßt ſitzen. 
Den Tag, wie fie ihn mit'n Krankenwagen abholten, da hat 
er mir zum Abjchied die Hand jejeben und Hat jefagt: Schulen 
— hat er jefagt — Schulzen, jeien Sie mir nic) mehr böje! 
Am Ende mwär’t doch jejcheiter jetwefen, wenn ich auf Ihnen 
jehört Hätte; aber ich Habe ja nu meine Strafe erhalten. — 
Un dabei lächelte er noch, aber mit jo einem Lächeln, daß mir 
die Thränen über die Baden liefen, ich mochte wollen oder 
nid. Denn er is ein juter Menjch jewejen bei all’ feine 
Künſtlerſchrullen.“ | 

Es war gut, daß jie ein Bedürfnis fühlte, mit dem Zipfel 
ihrer blauen Küchenfchürze über die Augen zu fahren, denn der 
Strom ihrer Rede wäre font wohl noch eine gute Weile unauf- 
haltſam weiter geriejelt. So aber fand Eric) Gelegenheit, den 
Erguß ihrer wehmütigen Erinnerungen abzujchneiden, indem er 
ihr jo liebenswürdig wie möglich einen wirtichaftlichen Auftrag 
erteilte und ſich damit wenigſtens für jet ihren allzu vertrau= 
lihen Dffenbarungen aus dem Leben feines bedauernswerten 
Vorgängers entzog. 

Mißmutig ſchob er, jobald fie fich entfernt Hatte, die halb 
geleerte Kaffeetafje zurück. Denn ihre Worte hatten die ohnedies 
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nicht jehr rojige Stimmung, in der er heute jein neues Künſtler— 
leben begann, keineswegs heiterer geitaltet. Der Tote, von dem 
fie geprochen, und den er nie mit leiblichen Mugen gejehen, 
war ihm doch nicht mehr jo fremd und jo gleichgültig, wie er 
ſich's Hatte einreden wollen, als er fich entichlofjen, jeine Hinter- 
Yafjenschaft zu übernehmen. Hier an diefem nämlichen Tiſche 
hatte er oftmals gejefjen, hatte vielleicht aus derſelben Tajje 
getrunken und jeine Augen auf denjelben abenteuerlich gejtalteten 
Beuchtigfeitäflekd in der Tapete gerichtet, der jich dem Gofa 
gerade gegenüber befand. Er hatte wahrſcheinlich diejelben 
hochfliegenden Hoffnungen im Herzen getragen und diejelben 
Träume von Ruhm und Künftlergröße geträumt. Und num 
lag er irgendivo draußen in der fühlen Exde, zu Grunde gerichtet 
durch die verderbliche Leidenjchaft für ein Weib, die ihn allem 
anderen untreun gemacht hatte: jeinen Heiligen Vorſätzen und 
feinen hohen Idealen. Denn daran, daß die wadere Frau 
Schulze in dieſem Bınıfte richtig gejehen Hatte, ziveifelte er 
feinen Augenblid. Es dünkte ihm jo erihütternd wahrjcheinlich, 
weil er’3 ſeit ſechs Tagen ſchmerzlich genug an ſich ſelbſt ver— 
ſpürte, was die Leidenſchaft für ein Weib in eines Mannes 
Leben bedeutet. 

Der Kuß, den er an jenem unglückſeligen Abend von Dolly 
Förſters Lippen getrunken, hatte in ſeiner Seele einen Sturm 
entfeſſelt, der ihm nicht mehr Ruhe ließ bei Tage wie bei Nacht, 
und der trotz alles verzweifelten Sträubens wie mit Zaubergewalt 
ſeine Gedanken immer in dem nämlichen Geleiſe hielt. 

Er hatte ſie nicht wiedergeſehen, hatte ſie nicht wieder— 
ſehen wollen; aber er verzehrte ſich in brennender Sehnſucht 
nach ihr und verſchmachtete wie ein Fieberkranker vor heißem 
Verlangen nach ihrem Anblick. Mit ängſtlicher Sorgfalt hatte 
er ſeine wenigen Beſuche bei den Vollarts ſo eingerichtet, daß 
eine Begegnung mit Dolly nicht wahrſcheinlich war, und der 
Zufall hatte ihn in feinem Bemühen unterjtüßt Aber jedes— 
mal, wenn er das Haus feines ehemaligen Lehrers verließ, 
ohne ſie gejehen zu haben, Hatte er grimmig mit diefem Zufall 
gehadert und Hatte nicht? anderes, als verächtliche Bitterfeit 
empfunden über die heroilihe Beharrlichkeit feiner entjagenden 
Vorſicht. 
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Bon Tag zu Tag hatte er gehofft, endlich Herr zu werden 
über den unwürdigen Zwieſpalt zwiſchen dem Bewußtjein feiner 
ernten Pflichten und der gebieteriichen Begehrlichkeit jeiner 
Wünfche. Aber von Tag zu Tag war der Widerjtand quälender 
und aufreibender geworden, jo daß er niemalß beijer als in 
dem gegenwärtigen Augenblid den Seelenzuftand eines Menjchen 
zu begreifen vermochte, den Die vderderbliche Leidenjchaft für 
ein Weib elend zu Grunde gerichtet. 

Wäre nur Sarlo erit bier! dachte er. Ich glaube, es 
giebt Feine jchlechtere Gejellichaft für mich als der Geijt dieſes 
Malers, der wahrhaftig noch immer in jeiner Behaufung um— 
zugehen ſcheint. 

Aus der Wohnjtube, die nicht viel größer war als das 
Schlafgemach, führte eine zweite Thür in dag eigentliche Atelier. 
Hier lag und Stand augenblicklich alles noch jo, wie e8 zu Leb— 
zeiten de3 Vorbewohners gewejen war. Die alte Berwandte, 
Die ihn beerbt, hatte wohl nur feine wertvolleren Befigtiimer 
an ſich genommen und was etiva an Bildern und Zeichnungen 
von jeiner Hand dageweſen jein mochte Denn von folchen 
jichtbaren Spuren feiner fünftlerijchen Thätigfeit hatte Erich nichts 
mehr gefunden. Nur ein paar Gipsabgüffe von menschlichen 
Gliedern Hingen noch an den Fahlen Wänden, und auf. dem 
ſonſt völlig geleerten Bücherregal lagen ein paar alte, abgegriffene 
Bünde, die zu bejeitigen Erich von einem gewiſſen dunklen Pietäts— 
gefühl abgehalten worden war. (Sortfeung folgt.) 
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Moderne Familiengefpenfter. 
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in der englichen Ariſtokratie gehört es jeit einer Reihe 
von Generationen zum guten Ton, auf feinem Stammfiß 
| einen Familienſpuk, eine weiße Frau oder dergleichen zu 
beißen. Wer auf feinem Schloß ein ſolches übernatür- 
liches Wejen beherbergt, gewinnt an Anjehen und Achtung, mag nun 
der Geiſt aus dem Kreiſe der eigenen Familie oder der ehemaligen 
Dienerſchaft ſtammen, mag er männlic) oder weiblich, gut oder 
Ihlecht jein. Und ficher werden aud) diejenigen Herrnfiße, in 
denen das eine oder andere Geſpenſt hauſt, beſonders beachtet 
und mit Vorliebe von den reichen Parvenus gefauft, die als 
auftraliihe Schafhüter, als Faliforniiche Goldgräber oder 
afrifanische Sklavenhändler ihre Millionen erworben haben und 
ihren Lebensabend auf einem der alten, vornehmen Landfite 
ihres Mutterlandes befchließen möchten. | 

Ein Lord Airlie hatte Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
den Tod eines Trommeljchlägers verjchuldet. Zum Dank dafür 
rührt deſſen Geiſt jedesmal im Schloffe Cortachy die Trommel, 
wenn fi) der Tod einem Mitglied der Wirliefchen Familie 
nähert. Dem eigenartigen Spuf liegt folgende Gejchichte zu 
Grunde: 

Lord Airlie, der fich über feinen wiverfpenjtigen Trommler 
geärgert hatte, ließ ihn in jeine eigene Trommel fperren und 
von den Mauern des Scloffes in den Burggraben werfen, 
jo der Aermſte elendiglich ertranf. Der Trommeljchläger hatte 
aber gejchworen, daß er, wenn er auf die Weile umfommen 
jollte, für alle Beiten im Schlofje umherſpuken würde, 
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Ableben feiner zweiten Gemahlin, wurde die Trommel ganz - 


deutlich) von mehreren Yamilienmitgliedern gehört. Eins von 
diefen, eine Dame, die fi) zum Bejuch auf dem Schloſſe auf- 
. hielt und noch nie von dem Dajein des Spuks gehört hatte, 
fragte beim Mittagseſſen ihren Wirt, wer der fonderbare 


Trommler jei, der ſoeben auf der Treppe den Wirbel gejchlagen 


habe. Die Frage machte die Wangen des Lords erbleichen. 
Einige Sahre vorher war derjelbe Trommelichläger erjchienen, 
und kurz darauf war feine erjte Gemahlin ganz plößlich ver- 
Ichieden. Diesmal galt der Bejuch ihm felbft. Am nädjiten 
Morgen fand man den Lord tot in feinem Bette liegen. 

Der Familie Combermere find ſogar zwei Geiſter bejchieden. 
In der Abtei von Combermere giebt e3 einen alten Raum, der 
früher Kinderſtube war. Hier zeigt ſich von Zeit zu Zeit der 
Geiſt eines vierzehnjährigen Mädchens, das ans gekleidet 
it und einen jteifen Halskragen trägt. 

Das lebte Mal zeigte der Geilt fich der Nichte de Lords 
Eolton, die diefen Raum bewohnt. Miß Colton, die mit der 
Toilette zum Mittageſſen beichäftigt war, wandte ſich vom 
Spiegel ab, um einen Heinen Schmud zu fuchen, der auf einem 
Nebentiich lag, als fie das Kind an ihrem Bette ſtehen und 
plöglich einen wilden Rundtanz um dasjelbe beginnen ſah — 
das Bett ftand nämlich frei im Zimmer, etwa einen Fuß von 
der Wand entfernt. Da der Raum hell erleuchtet war, konnte 
Miß Colton ganz deutlich die Geſichtszüge der armen Kleinen 
unterjcheiden, die fortwährend die größte Angjt und einen 
grenzenlofen Schmerz ausdrüdten. 

Als fie der Lady Colton Mitteilung von dem Erlebten 


machte, erzählte dieje ihr, daß ihr verjtorbener Gatte als Knabe 


mit feiner Lieblingsschweiter gejpielt und fie mehrere Male um 
dieſes Bett herumgejagt habe, in dem ſie wenige Stunden 
ſpäter plößlich geitorben jei. 

Eine zweite Ericheinung wurde auf einem anderen Land— 
jiß des Lord Combermere mehrere Male beobachtet. In feinem 
Arbeitszimmer Jah man den Geijt des verjtorbenen Lords häufig 
auf dem Lehnjtuhl vor feinem Arbeitstiſch figen. Eine Danıe, 
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die auf dem Schloffe zum Beſuch weilte und eine leidenjchaft- 
liche Photographin war, erblidte bei der Aufnahme des Zimmers 
ganz deutlich den alten Lord, eine große Geſtalt mit langen, 
weißen Haaren und wallendem Bart, in jeinem Stuhle jiten. 
Auf der photographifchen Platte war der Stuhl vorhanden, 
von dem Geift aber feine Spur zu jehen. 

Zwei Gordongeſpenſter zeigen fi) auf dem Schloffe Fypie 
in Schottland. Das eine ift eine vornehme Dame, in eleganter 
Stleidung von grünem Silberbrofat, die, mit einem brennenden 
Licht in der Hand, in der Halle und den Gängen des Schloſſes 
herumſpukt. Ihr Erjcheinen hat immer ein wichtiges Bam 
ereignis zur Folge.- 

Der andere Geilt iſt ein —E der ſich aus Rache 
im Schloſſe zeigt. Der ehemalige Beſitzer von Fyvie, ein etwas 
lockerer Vogel, wollte ſich des Trompeters, der ihm bei einer 
Liebesangelegenheit im Wege ſtand, entledigen. Er nahm ihn 
mit nach London und machte ihn dort in einer Hafenkneipe 
betrunken. In berauſchtem Zuſtande ließ er ihn dann für ein 
nach Indien beſtimmtes Kriegsſchiff „preſſen“. Als der Trom— 
peter ſeinen Rauſch ausgeſchlafen hatte, befand ſich das Schiff 
ſchon auf hoher See. In Indien ſtarb er dann gleich nach 
ſeiner Ankunft am Fieber. 

Das Mädchen aber, deſſen Gunſt der Lord zu gewinnen 
ſuchte, blieb ihrem Trompeter treu. Kurz nach ſeinem Ver— 
ſchwinden ſtarb ſie aus Trauer und Sehnſucht, und jetzt hört 
man auf dem Schloſſe Fyvie jedesmal heftige Trompetenſtöße, 
wenn jemand aus der Gordonſchen Familie in Not und Elend gerät. 
Man wird einräumen müſſen, daß die Familie mehr als 
gewöhnlich vom Geſchick verfolgt if. Denn außer den beiden 
Unglüdf verfündenden Gefpenjtern fteht fie noch unter einem 
erblichen Fluch. Als „Thomas, der Troubadour” nach mehr- 
jähriger Wanderung durch fremde Länder bei feiner Heimfehr 
ins Schloß feiner Bäter die Thore unweigerlich für den armen 
Barden verſchloſſen fand, gab er feinem geivaltigen Zorn in 
einem alles zerjchmetternden Fluche Ausdrud. Mit lauter, un- 
heilfchwangerer Stimme verkündete er, daß das Schloß fid) 
nicht vorher vom Vater auf den Sohn vererben würde, ehe 
nicht drei „meinende Steine” gefunden wären. Von diefen it 
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bis jet aber nur einer, und zwar vor zwanzig Jahren, gefunden 
worden. | 

Auf dem Schloſſe Fyvie befindet ſich auch noch ein ge- 
heimnisvoller, immer verjchloffener Raum, von dem e3 heißt, 
daß. er fortwährend gejchloffen bleiben müſſe, da an dem— 
jelben Tage, an dem er geöffnet würde, der Beſitzer des Schlofjes 
iterben und feine Gemahlin das Augenlicht verlieren würde. 
Aberglaube und Furcht haben e3 bis jegt nicht möglich gemacht, 
die Wahrheit der Tradition zu beweiſen; was aber „Thomas, 
des Troubadours” Fluch betrifft, jo ift e3 richtig, daß das 
Schloß ſich nie direft vom Vater auf den Sohn vererbt hat. 

Auf dem Schlofje Glamis, das einem uralten Gejchlecht, 
den Lyons, gehört, deren Xeltejter den Namen Lord Strathnore 
trägt, giebt es laut Meberlieferung eine Menge Geifter und 
Geſpenſter. Auf diefem Schloffe beiteht gleichfalls ein alter 
geheimnispoller Raum, von dem man annimmt, daß er im 
Zujammenhang mit einem fürchterlichen Familiengeheimis jtebt, 
das nur dem Beliter, feinem nächjten Erben und dem Haus- 
hofmeiſter befannt ift. Niemand außer diefen dreien weiß, mo 
der Raum fich befindet und was er enthält. Der betreffende 
Erbe erfährt das Geheimnis an. jeinem einundzmwanzigiten Ge— 
burtstag. Schon mancher Familienältefte hat jeinen Brüdern 
und Verwandten vor diefem Tage verjprochen, fie jpäter in 
das Geheimnis einzumeihen. Sobald er es aber erfuhr, hat 
er ebenfo, wie jeine Vorgänger, gejchwiegen. Auch von den 
Haushofmeiſtern ijt nie etwas herauszubringen gewejen, und 
jomit ijt das Geheimnis Sahrhunderte hindurch jorgfältig unter 
den drei Eingemweihten aufbewahrt worden. 

Man weiß daher auch nicht, ob und in welchem Zuſammen— 
hang diefer geheimnisvolle Raum mit dem Geiſte eines alten 
Mannes mit langem Bart ſteht, der von Zeit zu Zeit im 
Schloß umherſchwebt und fich über die Betten der fchlafenden 
Kinder beugt. Bielleicht ift er identisch mit einer Erfcheinung, 
die ein Gaſt des Schloffes in einer mondhellen Nacht gehabt 
haben will. Er jah oder glaubte ein bleiches Antlig im Fenſter 
eines unbewohnten Raumes des Schloffes gejehen zu haben. 

Der Geſichtsausdruck war äußerft leidend und er jah aus, als 
wolle der Geift die Aufmerkſamkeit des Gaſtes auf fich lenken. 
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In demjelben Augenblid wurde aber die geheimnisvolle Perſon 
von jemandem hinter ihm vom Fenfter entfernt. Gleich darauf 
ertönte ein heftiger Schrei, und der erichrodene Fremde jah 
eine wunderliche, einer gebücdten, weiblichen Geſtalt ähnliche 
Figur über den Schloßhof jchweben und verjchwinden. 

Nach) der gejchichtlichen Weberlieferung wurde bier, in 
diefem prächtigen, alten Schloß, Duncan von Lady Macbeth 
ermordet, und möglicherweije iſt diefer Duncan derjelbe alte 
bärtige Ritter, der fich jebt im Schloßturm zeigt und einem 
Kinde, das gerade mit feiner Mutter auf dem Schloß zum Be- 
ſuch war, durch jein Erjcheinen einen falt tödlichen Schred ein- - 
geflößt hat. Das Kind jchlief im Ankleidvezimmer neben dem 
Schlafgemach der Mutter. Lebtere war noch wach und las, 
als das Licht auf ihrem Nachttifch plögli) von einem Falten 
Windftoß erloſch, aber nicht jo das Licht im Kinderzimmer, aus 
dem fie kurz darauf einen heftigen Angjtjchrei hörte. Die 
Mutter ſprang auf, eilte dahin und fand ihr Kind wach und 
vor Schred faſt gelähmt. Schließlich berichtete es, daß es beim 
Aufwachen einen alten, weißbärtigen Mann über das Bett ge- 
lehnt erblidt habe. 

Sicher ift, daß fih in den wunderbaren Sagen, die dies 
alte Schloß betreffen, Dichtung und Wirklichfeit derartig ver- 
Ichmelzen, daß niemand, nicht einmal der Skeptiſchſte weiß, was 
er von den mannigfachen Ueberlieferungen glauben und nicht 
glauben fol. 

Ein friedlicher und ungefährlicher Geilt ijt die jogenannte 
„braune Frau“ auf dem Landſitz Bainham in Norfolf. Sie 
wird als hochgewachſen und ftattlich gejchildert. Sie trägt ein 
iteifes, braunfeidenes Kleid und eine eigenartige Mübe auf dem 
Kopfe. Ihr Antlig erjcheint klar und deutlich, aber ftatt der 
Augen hat fie nur Augenhöhlen. Sie jcheint viel im alten 
Schloſſe umherzumandern, doc) it man fich über den Zweck und 
die Beranlaffung ihrer Befuche nicht ganz Kar. Als der Be- 
liter de8 Schloſſes, Lord Charles Townshend, einit gefragt 
wurde, ob er an die Anweſenheit der „braunen Frau“ glaube, 
antwortete er, daß er dazu gezivungen fei, an fie zu glauben, 
denn er habe fie jelbjt mehrmals, zulegt am Abend vorher, mit 
‚ eigenen Augen gejehen. 
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Einen liebenswürdigen und anjcheinend einer civilijierten 
Spufwelt angehörenden Geiſt beſitzt das Schloß Powy. Einft 
zeigte er fich einer alten, frommen Dame, die in dem fogenannten 
Spufzimmer, einem prächtigen Saale mit zwei großen Fenitern, 
einem großen, altmodischen Bett und anderen alten, fojtbaren 
Möbeln, wohnte. Ein großes, luftiges Feuer brannte im Kamin, - 
und auf dem Tiſch vor dem Stuhl, in dem fie faß, Itand ein 
Leuchter mit angezündetem Licht. Sie hatte gerade angefangen, 
in der Bibel zu lejen, als fie zu ihrem maßlojen Erſtaunen 
einen älteren Ritter in großer Uniform den Raum betreten 
ſah. Er trat an das Fenfter heran, ftüßte den Ellbogen auf 
das Fenſterbrett und ließ den Kopf in die Hand finfen. Sie 
glaubte, daß er, wie er jo ftill daftand, eine Anrede von ihr 
erwartete, fie war aber zu erjchroden, um jprechen zu Fünnen. 

Kurz darauf verließ er den Raum, während die alte 
Dame fich auf die Kniee warf und mit der Bibel vor jich eifrig 
zu beten begann. Während ihres Gebet3 erjchien der Geiſt 
von neuem, jehritt einmal im Zimmer Hin und ber und ftellte 
ih dann Hinter fie. Dann entfernte er fich zum ziveiten Male, 
fehrte aber gleich wieder zurüd. Inzwiſchen war ſie mutiger 
geworden und wagte die Frage: 

„Wer jeid Ihr, Sir, und was wünſcht Ihr?“ 

Der Geift hob die Hand auf und jagte mit tiefem Ernſt: 

„Kehmt das Licht und folgt mir. Dann follt Ihr alles 
erfahren.“ 

Sie that, wie er ihr geheißen und folgte ihm in einen 
jehr Kleinen Raum, wo er die Thür zu einem geheimen Schranf 
öffnete. Dann zeigte er auf einen kleinen Schrein unter einem 
der Fächer und auf einen Schlüffel, der in einer Vertiefung in 
der Wand verjtedt war. Darauf befahl er ihr, den Schrein 
und Schlüffel an Lord Powy zu fenden, der fih in London 
aufhielt," und verſchwand. Was der Schrein enthielt, ift nie 
aufgeflärt worden, aber die unvermögende Dame hat von 
der Familie Powy bis zu ol Lebensende eine bedeutende 
Penſion erhalten. 
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Ein Spielerleben. 


Zine Erzählung aus Lalifornien von Bret Barfe. 





(Vachdruck verboten.) 


13 Herr Sohn Oakhurſt, Spieler von Fach, 

Morgen des 23. November 1850 in die Haupfftraße 
von ° IRofer- -lat Hinaustrat, gewann er die Ueber- 

' " zeugung, daß jeit dem vorhergehenden Abend in der 
ioraliiihen Atmoſphäre dieſes Drtes eine Wenderung fi) 
vollzogen hafte. Zwei oder drei Männer, die in einem ernit- 
haften Geſpräch mit einander begriffen waren, verſtummten 
bei ſeiner — und wechſelten vieljagende Blide. Es 
lag eine jabbathliche Ruhe in der Luft, und das war in einer 
Kolonie, in welcher man an jabbathliche Einflüffe nicht gewöhnt 
war, ein unheilverfindendes Zeichen. 

Herrn Oakhurſt's ruhiges, hübfches Geficht verriet wenig 
Bejorgnis Hinfichtlich Ddiefer Anzeichen. Ob er eine Ahnung 
von Der Urjache hatte, ift eine andere Frage. 

„Ich vermute,“ Dachte er bei ſich, "dab fie hinter jemand 
her find, — möglich, daß ichs bin.“ 

Damit ſteckte er ruhig ſein Schnupftuch, mit welchem er 
den roten Staub von Poker-Flat von feinen eleganten Stiefeln 
gefegt hatte, wieder in die Tafche und behelligte feinen Geiſt 
nicht länger mit weiteren Vermutungen. 

In der That war Poker: Flat „hinter jemand her’. In 
jüngfter Zeit waren ihm mehrere taufend Dollar, zwei Pferde 
und ein hervorragender Bürger abhanden gekommen; und da 
empfand e3 plötzlich ein Auffladern tugendhafter Reaktion, das 
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ganz fo gejegwidrig und gewaltthätig war wie nur irgend eine 
der Handlungen, die es hervorgerufen Hatten. Ein geheimer 
Ausfhuß Hatte den Beichluß gefaßt, die Stadt von allen 
ungehörigen und zweideutigen Individuen zu ſäubern. Dies 
war gefchehen auf ewige Zeiten in Bezug auf zwei Männer, 
welche bereit3 von den Zweigen einer Platane da oben in der 
Schlucht herabhingen, und temporär durch die Verbannung 
gewiſſer anderer zweideutiger Charaktere. Zu meinem Bedauern 
muß ic) jagen, daß einige darunter Damen waren. Doc) bin 
ichs dem janften Gejchlecht ſchuldig zu konſtatieren, daß fie aus 
ihrem anjtößigen Xebenswandel ein Gewerbe machten, und nur 
bei folchen leicht feitzuftellenden Kapitalfünden wagte es Poker— 
lat, zu Gericht zu fißen. 

Herr Dafhurft hatıe fich nicht geirrt, als er vermutete, 
daß er in diefe Kategorie mit eingeſchloſſen ſei. Einige Mit: 
glieder des geheimen Komitee hatten darauf gedrungen, ihn 
u hängen, wodurch man möglicherweife nicht bloß ein eflatantes 
Sreimpel Itatuiert, Jondern aud) eine fichere Methode gefunden 
hätte, aus feinen Taſchen fi) die Summen wieder einzu: 
fädeln, die er ihnen beim Spiel abgenommen hatte. 

„Es ift wider alle Gerechtigfeit,” fagte Sim Wheeler, 
„diefen jungen Menfchen aus dem Brüller - Lager — einen 

vollftändigen Fremdling — unfer Geld forttragen zu lafjen.“ 

Da aber im Bufen derer, welche jo glüdlich geweſen 
waren, von Herrn Dafhurft zu gewinnen, eine Art Billigfeit3- 
gefühl wohnte, fo wurden die Vertreter jenes engherzigen 
lofalen Borurteil3 überjtimmt. 

Herr Dafhurft nahm fein Berbannungsurteil mit philo— 
EDGE Öelafjenheit entgegen, — mit um fo größerer Kalt: 
fütigfeit, al3 er hörte, daß feine Richter gefchwanft hatten. 
Er war zu fehr Spieler, um fich nicht in fein Schidjal zu er- 
geben. Ihm war das Leben im beiten Fall ein ungewiſſes 
Glücksſpiel und er erkannte die üblichen Prozente zu Gunſten 
des Bankhalters bereiiwilligft an. 

Eine Abteilung bewaffneter Männer begleitete die ver: 
bannte Gottlofigfeit von Poker-Flat bis an das Weichbild der 
Niederlaffung. Außer Herrn Oakhurſt, der durch feine Faltblütige 
Unerfchrodenheit befannt war, und zu deſſen Einjfchüchterung 
man die bewaffnete Eskorte beftimmt hatte, beftand die Gefell- 
Ihaft aus einem jungen Mädchen, das unter dem familiären 
Spignamen „die Herzogin“ befannt war; ferner aus einer 
Perſon, die fih den Titel „Mutter Shipton“ erworben hatte; 
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und endlich aus „Onfel Billy“, der ein vollendeter Trunfenbold 
war und außerdem im Verdacht Stand, die Goldwäſchereien be- 
ſtohlen zu haben. Die Kavalkade rief feinerlei Bemerkungen von 
jeiten der Zujchauer hervor; auch die Eskorte beobachtete voll- 
fommenesSchweigen. Erjt als man die Schlucht, welche die äußerfte 
Grenze von Poker-Flat bezeichnete, erreicht hatte, hielt der An- 
führer eine furze und durchaus fachliche Rede: Es wurde den 
Verbannten bei Gefahr ihres Lebens verboten, zurüczufehren. 

Als die Eskorte verfchwand, machten die bis dahin im 
Bufen zurüdgedrängten Gefühle fich endlich Luft durch einige 
hyſteriſche Thränen der —— und ein paar gemeine Injurien 
der Mutter Shipton. Onkel Billy warf mit einem wahren 
Pfeilregen von läfterlichen Schimpfreden um ſich. Der philo- 
fophifche Oakhurſt allein bewahrte Schweigen. Gelaſſen Hörte 
er Mutter Shiptons Wunfch an, jemand das Herz aus dem 
Leibe zu fchneiden, die wiederholten Erklärungen der Herzogin, 
unterwegs fterben zu wollen, ſowie die fchrediichen Worte 
Onfel Billys, die aus ihm herausfamen, als würden fie ihm 
ausgequetiht. Mit jener Humoriftifchen Höflichkeit, melche 
Leute feine Schlages charafterifiert, bejtand er darauf, fein 
eigenes Neitpferd, „Karreau Fünf” geheißen, mit dem Fläglichen 
Maultier zu vertaufchen, welches die Herzogin ritt. Uber jelbit 
dieſe edle That vermochte die Emigranten nicht ſympathiſcher 
für einander zu ftimmen. Das junge Mädchen brachte — 
verwelkten und etwas zerzauſten Blumen mit einem ſchwachen 
Verſuch von Koketterie wieder in Ordnung. Mutter Shipton 
warf dem Beſitzer von „Karreau Fünf“ einige boshafte Blicke 
zu, und Onkel Billy ſchloß die ganze Geſellſchaft in ein allum=. 
faſſendes Anathema ein. 

Die Straße nad) Sandy Bar — einem Lager, welches, 
da die auf eine Wiedergeburt abzielenden Einflüjje von Poker— 
lat fih in ihm noch nicht geltend gemacht, den Emigranten 
einen Zufluchtsort zu bieten fchien — führte über eine teile 
Bergfette. E3 war eine ſtarke, angeſtrengte Tagereife bis dahin. 
In diefer vorgerüdten Jahreszeit gelangte die Gejellichaft bald 
aus den feuchten, gemäßigten Regionen der Hügellandichaft in 
die trodene, Falte und fcharfe Luft der GSierras. Der enge 
Weg bot allerlei Hinderniffe. Gegen Mittag follerte die Herzogin 
aus ihrem Sattel zu Boden und erflärte ihre Abficht, nicht 
weiter zu A 

Die Gefellichaft machte Halt. Die Stelle war eigentümlich 
wild md großartig. Ein bemwaldetes Amphitheater, auf drei 
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Seiten von jähen, nadten Granitfelfen umgeben, jenkte jich in 
janfter Abdachung nad) den Rande eines andern Ubgrundes, 
der das Thal überragte. ES war ohne Zweifel die pafjendite 
Stelle für ein Lager — wäre es überhaupt ratſam geweſen, 
ein ſolches aufzufchlagen. Aber Herr Dafhurft wußte, daß man 
faum erit die Hälfte des Weges zurüdgelegt Hatte, und für 
einen Aufenthalt war die Geſellſchaft weder ausgerüftet noch 
mit Lebensmitteln verjehen. Auf dieſe Thatjache machte er 
feine Gefährten aufmerfjam, mit bündigen Worten und einem 
»hilofophifchen Kommentar über die Thorheit, „die Karten 
fortzumwerfen, eh’ die Partie ganz ausgejpielt jei. Aber fie 
waren mit Branntwein verfehen, der ihnen in diejer bedenklichen 
Lage wohl alles erjegte: Eſſen, Teuerung, Ruhe und aud) 
Ueberlegung. — 
Trotz Oakhurſts Vorſtellungen befanden ſie ſich bald mehr 
oder weniger unter dem Einfluß des Schnapſes. Onkel Billy 
ging aus ſeiner kriegeriſchen Stimmung raſch in den Zuſtand 
völliger Stumpfheit über; die Herzogin wurde ſentimental, und 
Mutter Shipton begann zu ſchnarchen. Herr Dafhurft allein 
hielt fich aufrecht, lehnte gegen einen Felſen und überjchaute 
ruhig feine Reijegefährten. | | 
Herr Oakhurſt trank nicht. Das vertrug ſich nicht mit 
einem Berufe, der Kaltblütigfeit, Leidenjchaftslofigfeit und 
Geiſtesgegenwart erheijchte. | 
„Einen folchen Luxus,“ pflegte er zu jagen, „könne er ſich 
nicht geftatten.” — Wie er feine Mitverbannten fo dahin- 
gelagert ſah, begann die Bariaftellung, zu welcher jein niedriges 
Gewerbe, feine Lebensgewohnheiten, feine Laſter ihn ver- 
dammıten, feinen Geiſt zum erjtenmal gewaltig zu bedriden. 
Er bemühte fich, feinen Aerger zu vergefjen, indem er ſich 
den Staub von feinen ſchwarzen Kleidern klopfte, ſich Geficht 
“und Hände wuſch, und andere Handlungen feiner feinen Ge— 
wohnheiten vornahm. Und es gelang ihm für einen Augenblid. 
Der Gedanfe, jeine fchwächern und noch bedauernöwertern 
Leidensgenoſſen zu verlafjen, Fam ihm vielleicht niemals in den 
Sinn. Doc konnte er nicht umhin, tief jenen Mangel au 
Aufregung zu empfinden, der, ſeltſam genug, gerade am meijten 
jenen ruhigen Gleichmut herbeiführte, wegen deſſen er berüchtigt 
war. Er betrachtete die düjtern Felsiwände, die wohl an 
taufend Fuß fich jäh über die im Kreife um ihn herumftehenden 
Fichten erhoben; den Hinmel, der fich mit unheilverkündenden 
Wolfen überzogen; das Thal da unten, welches fich bereit3 in 
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Schatten gehüllt hatte... Noch Itand er in Simten verloren, 
als er plößlich feinen Namen rufen hörte. 

Rangjam kam ein Reiter den Weg herauf. In dem 
friichen, vffenen Geficht des Ankömmlings erkannte Herr 
Oakhurſt Tom Simjon, jonft befannt unter dem Namen „Der 
Unfchuldige von Sandy-Bar“. Er Hatte ihn vor einigen 
Monaten bei einem „Spielchen“ getroffen und dem harmloſen 
Jüngling mit dev volllommenften Seelenruhe fein ganzes Ber: 
mögen — etwa vierzig Dollar — abgenommen. Nach Be: 
endigung des Spiel hatte Herr Dafhurft den jugendlichen 
Spekulanten Hinter die Thür gezogen und ihn aljo angeredet: 

„Tommy, du bift ein ganz netter unge, aber nicht im 
Stande, auch nur um eimen “Dreier zu fpielen. Verſuch's 
nicht wieder.” 

Dann hatte er ihm fein Geld wieder eingehändigt, ihn 
janft aus dem Zimmer gejchoben und fi) Tom Simſon auf 
Diefe Weife zu feinen ergebenen Sklaven gemadit. 

E3 lag eine Erimmerung an dieſen Vorfall in dem knaben— 
haften und enthufiaftiichen Gruße, mit dem er Herrn Oakhurſt 
anredete. Er hatte fich, fagte er, auf die Beine gemacht, um 
in Boferat fein Glück zu verfuchen. 

„Allein?“ 

Kein, nicht gerade allein. Die Wahrheit jei, jebte er 
fihernd hinzu, dab er mit Piney Wodds Reißaus genonımen. 
Ob Herr Dafhurjt fih Piney's erinnerte? Die, welche im 
Mäpigkeitshaufe Aufwärterin geweſen. Schon lange Zeit wären 
lie verlobt gewejen, aber da hätte auf einmal der alte Safe 
Woods Einwendungen gemacht, und jo wären fie davongelaufen 
und nun wären fie hier auf dem Wege nad) Poker-Flat, um 
ih da zufammengeben zu laffen. Und fie wären ganz ab vor 
Müdigkeit, und wie glüclich jich dag machte, daß fie hier einen 
u und Gejellichaft gefunden hätten! 

| lles da3 plapperte der Unfchuldige raſch daher, während 
Piney, ein fräftiges, hübjches Mädel von fünfzehn Jahren, 
Hinter dem Fichtenbaume auftauchte, wo fie ungejehen errötet 
“ war, und nun an die Seite ihres Geliebten ritt. 

Herr Oakhurſt kümmerte fich felten um Fragen des Gefühls 
und noch jeltener um folche des Anjtandes; aber er hatte eine 
unbestimmte Borjtellung, daß die Situation feine glüdliche war. 
Er behielt jedoch Geiftesgegenivart genug, um Onfel Billy, der 
gerade etwas jagen wollte, einen Fußtritt zu verjeßen, und 
Onfel Billy war nüchtern genug, um in Herrn Dafhurits 
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Zußtritt eine höhere Macht anzuerkennen, mit der zu jpaßen 
nicht geraten war. Dann bemühte er fi, Tom Simjon 
von der Notwendigkeit einer jofortigen Weiterreife zu über- 
zeugen; aber umfonfl. Er machte ih fogar auf den Um— 
itand aufmerffam, daß fie weder mit Lebensmitteln noch mit 
Material zum Auffchlagen eines Lager verjehen wären. Aber 
unglückficherweife begegnete der Unfchuldige diefem Einwurf 
mit der Verficherung, daß er extra ein mit Lebensmitteln be: 
ladenes Maultier mit fich führe, fowie mit der Entdedung 
eines rohen Verſuchs zu einem Blockhauſe unweit des Weges. 

„Biney kann bei Frau Oakhurſt bleiben,“ fagte der Un— 
jchuldige, indem er auf die Herzogin zeigte, „und ich werde 
mich jchon behelfen.“ 

Nichts als der mahnende Fuß des Here Oakhurſt 


hielt Onfel Billy davon ab, in ein unbändiges Lachen 
auszubrechen. Wie die Dinge ftanden, ſah er fich genötigt, 
ſich in die Schlucht zurüdzuziehen, bi8 es ihm möglid) 
wäre, wieder eine ernithafte Miene anzunehmen. Dort 
vertraute er den hohen Fichtenbäumen diejen Sapitalipaß 
an, wobei er fid) wiederholt auf Die Lende ſchlug, Gefichter 
\hnitt und Die ihm geläufigen Witze riß. Als er aber 
zur Gejellichaft zurüdkehrte, fand er fie — allem Anjchein 
nah in freundjchaftlichjter Unterhaltung — um ein „euer 
ſitzen; denn Die Luft war merkwürdig Talt geworden, und der 
Himmel Hatte ſich immer mehr bezogen. Bine fchwagte in 
animierter, mädchenhafter Weije mit der Herzogin, und Diele 
hörte ihr mit einen Intereſſe und einer Lebhaftigfeit zu, wie 
jie jie_feit vielen Tagen nicht gezeigt hatte. Der Unjchuldige 
hielt Heren Oakhurſt und Mutter Shipton Vortrag, — dem 
Auſchein nad) mit gleichem Erfolge, denn die leßtere vergaß 
jich foweit, daß fie geradezu liebenswürdig wurde. 

sit das da nicht ein verdammtes Picknick?“ ſagte Onfel 
Billy mit innerlicher Verachtung, indem er die Waldgruppe, 
das ftrahlende Feuer und die im Vordergrund angebundenen 
Thiere überſchaute. Da plöglich mifchte ſich ein Gedanke in 
die Alfoholdünfte, welche fein Gehirn umnebelten. Der Einfall‘ 
war ohne Zweifel jpaßhafter Natur, denn er fühlte das Be— 
dürfnis, ſich abermals auf die Lende zu Flatjchen und ſich Die 
Fauſt in den Mund zu ftopfen. 

US die Schatten langjam den Berg hiankletterten, begann 
eine leichte Brife die Wipfel der Fichtenbäume zu wiegen und 
feije Flagend durd) ihre Iangen, düftern Säulengänge zu ziehen. 
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Die halbverfallene Hütte, mit Fichtenzweigen gededt und aus» 
gebefjert, wurde den Damen allein überlaffen. Als die Liebenden 
fich trennten, taufchten fie ohne Ziererei einen fo ehrlichen, auf- 
richtigen Fuß aus, daß man ihn über den fich fchaufelnden 
sichten hätte hören können. Die gebrechliche Herzogin und 
die boshafte Mutter Shipton waren —— zu ſehr 
verdutzt, um über dieſen letzteren Beweis kindlicher Einfalt Be— 
merkungen zu machen, und ſo wandten ſie ſich, ohne ein Wort 
zu ſagen, der Hütte zu. Das Feuer wurde von neuem mit 
Brennſtoff verſehen, die Männer legten ſich vor der Thür 
nieder und nach wenigen Minuten waren alle eingeſchlafen. 

Herr Oakhurſt hatte einen leichten Schlaf. Gegen Morgen 
erwachte er — erſtarrt und kalt. Als er das verlöſchende 
Feuer ſchürte, führte ihm der Wind, der jetzt ſehr ſtark wehete, 
etwas an die Wange, bei deſſen Berührung ihm das Blut 
daraus entwich, — Schnee! 

Er ſprang auf die Füße in der Abſicht, die Schläfer zu 
wecken; denn es war keine Zeit zu verlieren. Aber indem er 
ſich der Stelle zuwandte, wo Onkel Billy gelegen, fand er, 
daß dieſer verſchwunden war. Ein Verdacht fuhr ihm durch 
das Hirn und ein Fluch von den Lippen. Er lief nach der 
Stelle, wo die Maultiere angebunden geweſen waren — gleich— 
falls verſchwunden; und ihre Spuren wurden bereits raſch durch 
den Schnee verwiſcht. | 

Einen Augenblid geriet Herr Oakhurſt in Aufregung. 
Doc bald Tehrte die ihm eigene Ruhe zurüd. Er trat wieder 
zum Feuer, aber ohne jemand zu weden. riedlich, mit einem 
Lähen auf feinem gutmütigen, fommerfproffigen Geficht, 
ſchlummerte der Unfchuldige; und die jungfräuliche Piney fchlief 
neben ihren fchwächeren Schweitern fo fü, al3 ob Schugengel 
ihrer warteten. Herr Oakhurſt zog fich feine Dede über Die 
Schultern, ftrich fic) den Schnurrbart und erwartete die Morgen 
dämmerung. Langſam rückte fie heran, in einem Wirbel von 
Schneeflocken welche die Augen blendeten' und vermwirrten. 
Was von der Zandfchaft gejehen werden fonnte, erjchien wie 
durch einen Zauberfchlag verändert. Er überjchaute das Thal 
und faßte dann Gegenwart und Zukunft in ein Wort zufammen 
— „eingejchneit!” | 

ine ſorgfältige Inventur der Mundvorräte, die glüdlicher- 
weife innerhalb der Hütte untergebracht worden und jo den 
verräterifchen Händen Onfel Billy’3 entgangen waren, ergab 
die Thatjache, daß man es mit Sparſamkeit und Vnrficht zehn 
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Tage aushalten könnte. „Vorausgeſetzt,“ jagte leiſe Herr 
Oakhurſt zu dem Unſchuldigen, 106 Gie bereit find, ung in 
Koft zu nehmen Wenn nicht — und vielleicht thäten Sie 
beifer daran — fo künnen Sie's abwarten, big Onkel Billy 
mit Lebensmitteln zurückkommt. 

Aus irgend einem verborgenem Grunde tonnte Herr 
Oakhurſt es nicht über ſich bringen, Onkel Billy's Schurken— 
ſtreich aufzudecken, und ſo ſtellte er die Vermutung auf, daß 
er ſich vom Lager verirrt und die Tiere zufällig ſcheu gemacht 
habe. Dabei gab er der Herzogin und Mutter Shipton einen 
Wink; denn dieſe zweifelten natürlich keinen Augenblick daran, 
daß ihr Gefährte von ihnen abgefallen war. 

„Sie werden ſchon herausfinden, was wir alle für Leute 
ſind — wenn Sie überhaupt etwas herausfinden,“ ſetzte er 
vielſagend Hinzu: „und es hat ja feinen Zweck, ſie jetzt zu ängſtigen.“ 

Tom Simjon jtellte nicht nur feine ganze irdiſche Habe 
Herrn Oakhurſt zur Verfügung, ja die Ausficht auf die ge 
jwungene Ausſchließung von der Welt da drangen jchien ihm 
jogar Vergnügen zu machen. 

„Wir werden hier acht Tage prächtig Fampieren,“ ſagte 
er; „und dann fchmilzt der Schnee, und wir fehren alle mit 
einander zurüd.“ 

Die Fröhlichleit des jungen Menfchen und Herrn Oak— 
hurſt's Ruhe ftedten die andern an. Der Unjchuldige impro— 
vijierte mit Hilfe von Fichtenzweigen ein Dach für die unbe- 
dedte Hütte, und die Herzogin unterwies Piney in der Ein- 
rihtung des Innern mit einem Gejchmad und einem Taft, 
daß dieſe Jungfer vom Lande ihre blauen Augen fo weit auf: 
riß, als es ihr nur möglich war. 

„sh kann mir denken,“ jagte fie, „daß ihr an ſchöne 
Sachen gewöhnt feid da in Poker-Flat.“ 

Die Herzogin wandte fich jchnell zur Seite, um etwas zu 
verbergen, das ihre Wangen durch ihre gewerbsmäßige Farbe 
hindurch erröten machte, und Mutter Shipton bat PBiney, 
nicht „jolh dummes Zeug” zu fchwagen. Aber als Herr 
Oakhurſt von einem ermüdenden Suchen nad) den Wege zu: 
rüdfehrte, hörte er das fröhlichite Lachen von den Felswänden 
widertönen. Etwas beruhigt blieb er jtehen und inr eriten 
Augenblid dachte er natürlich an den Whiskey, den er die 
Vorſicht gehabt hatte zu verſtecken. 

„Und doch klingt es mir gar nicht wie Whiskey,“ ſagte 
der Spieler. 
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Aber erit, al3 er durch das noch immer blendende Schnee- 
gejtöber des fladernden Feuers und des um dasjelbe lagernden 
Gruppe anfichtig wurde, gewann er die Heberzeugung, daß es 
„bloßer Spaß” ei. 

Ob Herr Oakhurſt mit dem Whiskey auch feine Karten 
al3 etwas, dem der freie YZutritt zu Diefer Gemeinde ver: 
weigert werden müſſe, verftedt Hatte, kann ich nicht jagen. 
Sp viel jteht feit, daß, wie Mutter Shipton ſich ausdrückte, 
während diefes Abends nicht eit einziges Mal das Wort 
„Karten“ über ſeine Lippen kam. Glücdlicherweife konnte man 
fich die Beit mit einer Ziehharmonifa vertreibeit, welche Tom 
Simſon mit einer etwas herausfordernden Miene Aus feier 
Bagage hervorgezogen hatte. Trotz einiger Schwierigkeiten in 
der Handhabung diejes Auftrumentes war Piney Woods fo 
glüclich, jeitten Klappen ein paar widerjtrebende Melodien zu 
entreißen, welche der Unjchuldige mit ein paar Fnöcherneit 
Caſtagnetten begleitete. Aber die Krone des Feites an dieſem 
Abend wurde erreicht mit einer jener rauhen Hymnen, welche 
bei den religiöjen Meetings in den Lagern abgejungelt werden: 
mit gefalteten Händen und großer Exrnfthaftigfeit trugen Die 
Liebenden laut ihren Choral vor. ch fürchte, daß es mehr 
ein gewifjer herausfordernder Ton und friegeriicher Schwung 
in der Melodie der Hymne als irgend eine erbauliche- Eigen: 
ſchaft derjelben war, wodurch die übrigen hingetifjen wurden, 
die zulegt fäntlic) in den Kehrreim einfielen: 

„Bin ftolz zu ſtehn im Dienst des Herden, 
Bereit in feinen Heer zu fterben.“ = 

Die Fichten wiegten ſich dabei, der Schneefturm wirbelte 
über der unglückſeligen Gruppe und die Flamnten Ihres Altars 
züngelten himmelwärts, gleichſam als wollten ſie das Gelübde 
emportragen. 

Gegen Mitternacht ließ der Sturm nach, die rollenden 
Wolken zogen davon, und hell ſchimmerten die Sterne über dem 
ſchlafenden Lager. Oakhurſt, den die Gewohnheiten ſeines Berufs 
befähigten, mit einem äußerſt geringen Betrag an Schlaf aus— 
zukommen, richtete es, indem er mit Tom Simfon die Wache 
teilte, jo ein, daß ihm ſelbſt der größere Teil dieſer Pflicht zu- 
" fiel. Er entichuldigte ſich gegen den Unfchuldigen damit, dag 

er jagte, er jei „oft eine ganze. Woche 2: Schlaf gemwejen.” 

„Und was hielt Sie wach?“ fragte Tom. 

„Das Spiel!” verjegte Dafhurjt bündig. „Hat der Menſch 
Glück — ein Negerglüd — jo wird er nicht müde. Nicht der 
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Menſch, ſondern das Glück giebt zuerſt nach. Das Glück,“ 
fuhr der Spieler nachdenklich fort, „iſt ein überaus wunder— 
liches Ding. Alles, was wir zuverläſſig darüber wiſſen, 
beſchränkt ſich darauf, daß es der Veränderung unterworfen iſt. 
Und herauszufinden, wann es grad im Begriff ſteht, ſich zu 


wenden — das iſt die ganze Kunftl ... . Seitdem wir Poker: 
Flat verlaffen, haben wir jchlechte Karten gehabt... .. Sie 
kommen dahergezogen und fallen ebenfall3 herein ... . Können 


Sie Ihre Karte während des ganzen Spieles behaupten, jo 

wird alles gut für Sie ablaufen. Uebrigens,“ jebte der 

Spieler mit einer gewiſſen heitern Reſpektwidrigkeit Hinzu: 
„Bin Stolz, zu ſtehn im Dienft des Herrn, 

Bereit, in feinem Heer zu fterben.‘‘ 

Der Morgen des dritten Tages brach ar, und als Die 
Sonne hinter den weißen VBorhängen des Thales hervorfchaute, 
fand fie die Verbannter damit befchäftigt, von ihren Mund: 
borräten, mit denen es allmählich auf die Neige ging, fich ihr 
Frühmahl zuzuteilen. Es gehörte zu den Eigentümlichkeiten 
jenes gebirgigen Klimas, daß ihre Strahlen eine freundliche 
Wärme über die Winterlandfchaft ausgoffen — gleichfam zum 
Zeichen des Mitleids und des Bedauerns. Wber zugleich ent: 
hüllte fie gewaltige, rings um die Hütte aufgetürmte Schnee: 
maſſen — ein unbefahrbares, Hoffnungberaubendes, weißes 
Meer, das unabjehbar unter dem felligen Geftade fich Hinzog, 
an welches die Berjtoßenen noch. immer fich anklammerten. 
In der wunderbar klaren Quft verbreitete der Rauch aus der 
tugendhaften Niederlaffung Poker-Flat ſich meilenweit über die 
Landichaft. Mutter Shipton befam ihn zu Gefiht und 
jchleuderte von einer einfamen Zinne ihrer Felfenburg nochmals 
einen Fluch nad) jener Richtung. Es war ihr legter Verſuch 
in diefem Genre, und das mochte der Grund fein, daß er eine 
gewiſſe Erhabenheit an fich Hatte. 

„Es that mir wohl, - geftand fie der Herzogin im Ber: 
trauen. „Geh audy du hinauf und fluche ein wenig — du 
wirst die gute Wirkung an dir jelbft erproben.” 

Dann fing fie an das „Kind“ zu amüfieren, wie Piney 
von ihr und der Herzogin mit Vorliebe genannt wurde. Nicht 
als ob Piney noch ein Büppchen geweſen wäre, aber mit Diefem . 
Koſenamen Deuteten die beiden Damen auf den für fie jo merk— 
würdigen Umjtand hin, daß Piney nicht fluchte und ein Mädchen 
von anftändigem Betragen war. 

Als abermals die Nacht vom Thalgrund heraufzog, ließen 
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fih wieder die fchnarrenden Töne der Ziehharmonifa bald in 
plötzlichem Aufzuden, bald in langgedehnten Zügen um dag 
fladernde Lagerfeuer vornehmen. Aber die Mufif war heute: 
nicht im Stande, die fehmerzliche Lücke, welche die ungenügende 
Nahrung zurüdgelaffen, ganz auszufüllen, und jo wurde von 
Piney ein neues Mittel der Zerftreuung in Vorſchlag gebracht — 
das Geichichtenerzählen. Da jedoch weder Herr Dafhurft noch 
jeine Schidjalsgefährtinnen ihre perjfünlicden Erfahrungen zum 
Beiten geben mochten, fo wäre auch diefer Plan zu Waſſer ge 
worden, wenn nicht der Unfchuldige fümtliche Koften getragen hätte. - 

Bor einigen Monaten war ihm ein verirrtes Cremplar 
von Pope’3 finnreicher Ueberſetzung der Ilias in die — 
gefallen. Und ſo machte er ſich jetzt anheiſchig, die haupt— 
ſächlichſten der in dieſer Dichtung erzählten Wechſelfälle vor— 
zutragen, und zwar — da ihm mit dem Inhalt nicht auch die 
Worte im Gedächtnis geblieben — in dem nationalen Idiom 
von Sandy-Bar. Solcher Art war e8 an jenem Abend Den 
homerifchen Halbgüttern vergönnt, wieder auf der Erde zit 
wandeln. Die renommierenden Trojaner wurden handgentein 
mit den geriebenen Griechen unter dem Pfeifen des californifchen 
Windes, und die hohen Fichtenbäume der Schlucht ſchienen ſich 
zu krümmen unter den Zorn des Beleusfohnes Achilles. — 
Oakhurſt lauſchte mit ruhigem Behagen. Ganz beſonders 
intereſſierte ihn das Schickſal des „Hans Schinnes“, wie der 
Unſchuldige hartnäckig den Namen des „ſchnellfüßigen Achilles“ 
verhunzte. | 

Sp zogen mit Hilfe von ein wenig Nahrung, viel Muſik 
und noch Er homeriſchen Gejchichten noc) acht Tage über die 
Häupter der Beritoßenen dahin. Wiederum verließ fie die Sonne 
und wiederum wurden aus den bleiernen Wolfen die Schneefloden 
über die Landſchaft gewirbelt. Mit jedem Tage zog ſich die 
Schneegrenze enger um fie zufammten, bis fie zulegt nur aus 
ihrem Gefängnis über biendende weiße Mauern hinauszubliden 
vermochten — an zwanzig Fuß Hoch Hatte der Wirbehpind 
die Schneemafjen vor ihnen aufgetürmt. Mehr und mehr 
wuchs die Schwierigkeit, immer von neuem dad Feuer mit 
Brennstoff zu verjehen, da jelbit die allernächiten umgejunfenen 
Bäume jet bald unter dem Schnee vergraben waren. Und 
dennoch äußerte niemand eine Klage. Die Liebenden wandten 
den Blid ab von der verhängnisvollen Zukunft, fchauten ein- 
ander in die Augen und waren glüdlih. Herr Oakhurſt faßte 
faltblütig die Thatjache ins Auge, daß er das Spiel zu ver- 
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lieren habe. Die Herzogin, jebt heiterer als fie je gewefen, be— 
Ichäftigte fich) angelegentlich mit Piney. Nur mit Mutter Shipton 
— früher die jtärffte von allen — ging e3 raſch bergab. Mitten 
in der Nacht vom neunten auf den zehnten Tag rief fie Oak— 
hurit an ihre Seite. | 
Ich verlaſſe euch,” ſagte fie mit jchwacher, klagender 
Stimme „Aber fagen Sie nicht3 davon... . Weden Sie 
die „Kinder“ nicht . . . . Nehmen Sie das Badet unter meinem 
Kopfe weg und öffnen Sie es.“ 

Herr Dafhurft that, wie ihm geheigen. Es enthielt Mutter 
Shiptons Nationen von der legten Woche — fie waren völlig 
unberithtt. 

„Beben Sie das dem Kinde,“ fuhr fie fort, indem fie 
auf die fchlafende Piney zeiate. | | 

„Und Sie felbit jterben den Hungertod!” jagte der Spieler. 

„So nennen e3 die Leute,” verjebte fie Elagend. 

Dann legte fie jich wieder hin, wandte das Geficht zur 
Wand und fchlummerte ruhig ein. 

Diie Ziehharmonika und die Caſtagnetten wurden an diefem 

Tage beijeite gelajfen und Homer war vergejjen. Als die Leiche 
der Mutter Shipton dem Schnee übergeben worden war, nahm 
Herr Oakhurſt den Unjchuldigen auf die Seite und zeigte * 
ein er Schneejchube, die er aus dem alten Badjattel zurecht 
gemacht. 
Noch giebt es eine Möglichkeit, ſie zu retten,“ ſprach er, 
indem er auf Piney zeigte. „Aber ſie liegt dort,“ ſetzte er, 
nach Poker-Flat deutend, Hinzu. „Können Sie die Anſiedlung 
in zwei Tagen erreichen, jo iſt fie gerettet.“ 

„Und Sie?" fragte Tom Simfon. 

„sch bleibe hier,“ war die furze Antwort. 

Die Liebenden fchieden mit einer langen Umarmung. | 

„Sie gehen ebenfalls?“ fragte die Herzogin Herrn Dafhurft, 
on wie e3 jchien, Anjtalten machte, um den Unjchuldigen zu 
begleiten. 

„Bis unten zur Schlucht,“ gab er zur Antwort. Dann 
wandte er jich plößlich wieder um und fchloß die Herzogin in 
die Arme, deren blaſſes Antli flammendrot und deren bebende 
Lippen ganz ftare wurden — ſie war fo erftaunt! 

Die Naht fam, aber Fein Dafhurft. Sie brachte mur 
wieder Sturm und wirbelnden Schnee. Als die Herzogin das 
Feuer jchürte, fand fie, daß jemand heimlich fo viel Brennholz 
neben der Hütte aufgehäuft hatte, daß jie noch mehrere Tage 
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damit auskommen mußten. Die Thränen drangen ihr in. die 
Augen, aber fie verbarg fie vor Piney. | 

Die Frauen jchliefen nur wenig. Als jie am Morgen er- 
wachten und fich anblidten, da las die eine in den Augen der 
andern ihr Schidjal. Niemand ſprach ein Wort; aber Piney, 
jeßt die jtärfere, Jchmiegte fich an die Herzogin und jchlang 
ihren Arm um fie. Sn diefer Stellung blieben fie den ganzen 
Tag. In der folgenden Nacht erreichte die Wut des Schnee- . 
. fturmes den höchſten Grad: die jchügenden Fichtenbäume nieder- , 
reißend, drang er bis in die Hütte vor. 

Gegen Morgen fühlten fie nicht mehr die Kraft in fich, 
das Feuer zu jchüren — e3 fing an langſam zu erlöfchen. Als 
bereit3 die Kohlen fich zu ſchwärzen begannen, jchloß die Herzogin 
ih noch feiter an Piney an und brach endlich nach vielen 
Stunden da3 Schweigen mit den Worten: 

„Piney, kannſt du beten?“ 

„Kein,“ jagte Piney aufrichtig. 

Die Herzogin empfand — fie wußte jelbit nicht warum — 
eine Art Erleichterung, lehnte ihr Haupt gegen Pineys Schulter 
und verjtummte wieder. Und aljo gebettet, — die jüngere und 
veinere das Haupt ihrer ſündigen Schweiter an ihren jung- 
fräulichen Bufen drüdend, — Ichlummerten fie beide ein. Der 
Wind legte ſich — als fürchtete er, fie zu weden. Federähnliche 
Schneefloden, von den ‚langen Fichtenziveigen abgefchüttelt. 
flogen gleich weißbejchwingten Vöglein herab und ließen fich 
in ihrer Nähe ‚nieder, gleichiam al3 wollten fie über ihren 
Schlummer wachen. Durch die zerriſſenen Wolfen jchaute der 
Mond hernieder auf das ehemalige Lager. 

Aber alle menjchlichen Schandfleden, alle Spuren irdiſcher 
Mühſal wurden begraben unter dem makellos reinen Mantel, 
welcher erbarmungsvoll von oben darüber gebreitet worden ... 

Diejen ganzen Tag jchliefen fie, und auch den folgenden 
Tag, und al3 rufende Stimmen und nahende Schritte das 
Schweigen brachen, wachten fte nicht auf. Und als mitleidige 
Hände den Schnee von ihren blafjen Gefichtern wilchten, Hätte 
man faum zu jagen vernocht, welche die Sünderin gewejen — 
ein jo sleihmäßiger Frieden ruhte auf beider Antlitz. Selbit 
das Gejeb von Poker-Flat erfannte das an, wandte das 
Haupt ab und ließ fie verfchlungen, die eine in den Armen 


"der andern. | 


Aber am Eingang der Schlucht fand man an die Rinde 
eines der größten Fichtenbäume mit einem Dolchmefjer eine 
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Pique⸗Zwei angeheftet, worauf mit feſter Hand in Blei Folgendes 
geſchrieben ſtand: | 
T | | 
Unter diefem Baume liegt die Leiche von Kohn Oakhurſt, der 
eine jchlechte Karte zog am 23. November 1850 und feinen Einſatz 
zurüdgab am 7. Dezember 1850. 
T 


Und falt und regungslos, einen Revolver an der Seite 
und eine Kugel im Herzen, ruhig und ſtolz, wie er’3 im Leben 
war, lag da unter dem Schnee derjenige, welcher der ſtärkſte 
2 zu eo der ſchwächſte gewejen unter den Berjtoßenen von 

vler- Flat. | 
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— Univerfität ingüfteng) nad) TEE Neubau. 


Ein Rundgang durch die deutfchen Hochſchulen. 


Plaudereien aus alter und neuer Zeit. 
Don Dr. R. Stern. 





(Vachdruck verboten.) 
6. Leipzig. 


Wie drängt's mich wiederum zu ſchauen 

Die ſchönen Felder, Wieſen, Auen, 

Wo Bierdorf ſich an Bierdorf reihi 

Dem Studio zu Luſt und Freud! 

Und Leipzig ſelbſt, welch' reges Leben, 

Welch’ 2 — Fleiß und friſches Streben! 
Aus dem „Leipziger Karzer-Album.“ 


I“ zwei Jahrzehnte find verflofien, jeitdem ich in Leipzig mit 
Eiopfendem Herzen und tadellofem Cylinder ins „Rigoroſum“ 
jtieg und mit dem — nur noch jymbolijch gemeinten — Doktorhut den 
Prüfungsjaal wieder verlief. Als ich neuerdings die altehrwürdige 
Mujenftadt, die bald das fünfhundertjährige Beflehen ihrer Univerfität 
wird feiern können, wieder bejuchte, fiel mir neben anderen Verſchönerungen 
der neue Schmud auf, den fich die „alma mater“ zugelegt hatte. Die 
Borderjeite des Univerjitätsgebäudes, das nach dem Auguftusplaß zu 
gelegene Augujteum, präjentierte ſich mir weit ftattlicher als früher, 
desgleichen die anftopende Paulinerkirche. Mit Bewunderung jchritt ich 
durch die mit großem Koſtenaufwand hergejtellte, Iuftig Hohe und künſt— 
leriſch ausgeſchmückte Wandelhalle, von der aus man zu den Hörſälen 
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gelangt; fie iſt einzig in ihrer Art, und feine andere Hochſchule kann 
ihr etwas Aehnliches an die Seite jtellen. Beim Ausgang nad) der 
Univerſitätsſtraße blieb ich noch im Paulinerhofe ftehen, um die den- 
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ſelben einſchließenden Nebengebäude der Univerſität, das neue Albertinum 
und Johanneum, das Bornerianum und Paulinum, gebührend zu be— 
trachten, und manche Vergleiche zwiſchen einſt und jetzt ſtiegen in mir 
auf. Ja, Leipzig hat ſich in den letzten Jahren ſehr zu ſeinem Vorteil 
verändert, und ſeine Hochſchule hat redlichen Anteil daran gehabt. 
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Auszug aus Prag und Gründung der Univerſität Leipzig. 

Die Univerfität Leipzig it eine der ältejten, welche Deutjchland 
beſitzt. Es war im Mai 1409, als die Ezechen in ihrem ſchon damals 
ſtark entwickelten nationalen Uebermut es durchjegten, daß König Wenzel 
die der deutſchen „Nation“ an der Brager Hochſchule zujtehenden Nechte 
verlegte und zum Hohn feinen Küchenmeifter zum Oberhaupte der Uni— 
verjität’einjegte. Durch religiöfe Gegenfäße, befonders durch den Magifter 
Johannes Hus, der an die Spite der Böhmen trat, war der Deutjchen- 
hal verjchärft worden, und jo entjchlojjen fich die deutjchen Studenten 
und ihre Lehrer zum Auszug aus Prag, lieferten Siegel, Matrifeln 
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Wandelhalle der Leipziger Univerſität. (Die Inſchrift oben bedeutet: . 
„Klugheit und Gejchiet, verbunden mit Wagemut, überwindet Alles.“) 





und Statuten ab und zogen größtenteils nach Leipzig, wo fie noch im 
Herbjt desjelben Jahres eine neue Hocjchule gründen halfen. Geführt 
wurden die Auswanderer von dem Profeſſor Johann Hofmanı aus 
Schwetdniß, der zwei Jahre vorher Rektor zu Prag gewejen war, in 
der neugegründeten Univerſität Leipzig Profefjor der Theologie wurde 
und als Bilchof in Meißen ſtarb. Dem Bhilojophen Gruner, der früher 
jelbjt einen Lehrjtuhl in Prag inne Hatte, verdankten fie es, daß 
fie in der PVleifejtadt gute Aufnahme und mit ihrer Gründunggidee all- 
gemeinen Anklang fanden. Papſt Alexander V. gab die zur Errichtung 
einer Univerfität im Mittelalter erforderliche Einwilligung, und ſchon 
am 2. Dezember 1409 fonnte die nee Hochichule von dem thatkräftigen 
ZU. Haus-Bibl, IL, Band IX, 132 
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Kurfürſten Friedrich dem Streitbaren, der die Stiftungsurkunde über— 
reichte, und von ſeinem mitregierenden Bruder, dem thüringiſchen Land— 
grafen Wilhelm dem Einäugigen, eröffnet werden. An demſelben Tage 
fand die Wahl des erſten Rektors ſtatt, zu dem der ſchleſiſche Magiſter 
Johann Otto von Münſterberg, der ſchon in Prag ſowohl das Rektorat 
wie das Dekanat der philoſophiſchen Fakultät bekleidet hatte, ernannt 
wurde. 


Entwickelung der Univerſität Leipzig. 

Der Beſuch der jungen Hochſchule war in der erſten Zeit kein 
beſonders großer; auch hatte fie ſonſt mit manchen Schwierigkeiten zu 
fünpfen. Ihre geringe Ausſtattung mit Mitteln verhinderte eine aus— 
reichende Bejoldung der Lehrer, jo daß 
dieſe, zum Schaden ihrer Lehrthätigfeit, 
auf allerlei Webenerwerb angewieſen 
waren. Exit der verdienftvolle Rektor 
Kaſpar Borner, nach dem das zu Anfang 
erwähnte Bornerianum jeinen Namen 
erhielt, jeßte um die Mitte des jechzehnten 
Jahrhunderts eine reichere Dotation für 
die Univerſität durch. Sie beitand in 
einer großen jährlichen Geldzuwendung 
ſeitens des Landesfürſten und machte 
Leipzig plötzlich zur reichſten Univerſität 
Deutſchlands. Neue Lehrſtühle wurden 
geſchaffen und mit hervorragenden Kräften 





Profeſſor Johann Hofmann, 
sührer der von Prag nach Leipzig : 5 RR 
auswandernden Studenten und bejeßt, vor dem Grimmaischen Thor wurde 


a nn. 8 der Botanische Garten angelegt und aus 
den Biicherbejtänden und gejammelten 
Handjchriften mehrerer Klöſter der Grundſtock gebildet zu der jetigen 
Universitätsbibliothef. 

Der frische Aufichwung, den der Humanismus und die von ihm 
herbeigeführte freie Forichung auch über die Leipziger Hochſchule brachten, 
wich bald gelehrten Yänfereien, die nur zu oft iiber der Form das Weſen 
der Sache vergaßen. So fonnte es kommen, daß CHrijtian Thwnaſius, 
der mutige Bekämpfer der Herenprozefje, den Unwillen der Zopfgelehrten 
ſich zuzog, weil er jo fühn war, mit einer taujendjährigen Ueberlieferung 
zu brechen und nicht nur eine Anzahl gelehrter Werke, jtatt in lateinijcher, 
in deutjcher Sprache zu verfafjen, fondern auch jeine Vorlefungen über 
Rechtswiſſenſchaft und Moralphilofophie deutjch zu halten. Von allen 
Kathedern herab wurde gegen den berühmten Gelehrten geeifert und 
Ihlieglich gelang es, den Furfürftlichen Hof zu Dresden gegen ihn mobil 
zu machen und einen Berhaftbejehl zu erwirken. Thomaſius hatte jedoc) 
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noch rechtzeitig von der Sache Wind befommen umd verließ ſofort Leipzig. 
Er ging erſt nach Berlin, dann nad Halle, wo er an der damaligen 
Ritterafademie unter folhem Andrang und Beifall Zuhörer fand, daß 
dies die Veranlafjung wurde, im Jahre 1694 dort eine neue Univerjität 
zu begründen, wo er bis zu jeinem Tode als erjter Profeſſor dev Rechts— 
wijjenjchaft wirkte, ein Bahnbrecher des Naturrechts und ein Vorkämpfer 
für die Aufklärung. 

Auch der Freund 
von Thomaſius, der 
große Leibniz, einer 
der hervorragendſten 
Denker aller Zeiten, 
fonnte, obgleich er ein 
geborener Leipziger 
war und auf Der 
dortigen Univerſität 
ſeine Studien gemacht 
hatte, zu ihr feine 
rechte Fühlung ges 
innen Wie man 
ſagt, hat er es nicht 
vergejjen können, daß 
ſie den jungen jieb- 
zehnjährigen Rechts— 
bejlijjenen Gottfried 

Wilhelm Leibniz 

wegen allzu großer 
Sugend nicht zur 
Magijterpromotion 
zulaſſen wollte. 

Im engen An— Kurfürſt Friedrich der Streitbare. 
ſchluß an Leibniz Stifter der Leipziger Univerſität. 
wirkte als Profeſſor 
der Philoſophie an der Leipziger Univerſität der Fabeldichter Gellert, 
deſſen akademiſche Wirkſamkeit allerdings weit zurücktritt hinter ſeiner 
Bedeutung für die deutſche Litteratur. 


Leipziger Profeſſorenleben im 18. Jahrhundert. 

In den Aufzeichnungen eines Leipziger Studenten der damaligen 
Zeit finden wir folgende amüſante Schilderungen einzelner Profeſſoren: 
„Des alten ehrwürdigen Erneſti Geiz iſt bekannt. Er geht ſo weit, 
daß er, ohngeachtet er vor Schwachheit und Alter ſich überall mußte 
hinführen laſſen, und er ſehr reich iſt, ſich doch keine Equipage anſchaffen 
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wollte; bis jeine Freunde es von feinem Gelde thaten und ihn anfangs 
glauben ließen, jie jelbjt hielten fie ihm. Sein Bruder ift ein reicher 
Kaufmann in Leipzig. Seine Tochter joll Latein verftehen, aber am 
Griechiſchen wollte man zweifeln. Sie iſt aljo nicht die große und überdies 
pedantijche Gelehrte, wofür man fte hält. Sie ift ſehr elend und franft 
an der Waſſerſucht, jo daß fie alle vier Wochen ſterben ſollte. Burſcher 
it ein Harlefin auf dem Katheder. Er lieft wenigjtens anderthalb 
Jahr über die philoſophiſche Geſchichte, die er wöchentlich zweimal publice 
vorträgt. In dies Kollegium und in feine Reformationsgeſchichte gehen 
viele, blog um zu lachen. Die BViertelftunde vorher, ehe er fommt, 
läuft eine erftaunfihe Menge in das Auditorium, bloß um zu pochen 
und zu lärmen. Und jobald er hineintritt, laufen oft wohl an fünfzig 
wieder heraus. „Man giebt,” jagte er einmal in der Neformationg- 
geſchichte, „die Niederſachſen gewöhnlich für fehr ehrliche Leute aus, es 
find aber aud) viele Dumme darunter“ uſw. So ſchöne Folgefchlüfje 
machte ein Doktor der Theologie! Dathe ftottert, welches freilich zu 
einem Lehrer der orientaliihen Sprachen nicht gut pafje. Einige. 
konnten ihm das Wort „Nebufadnezar” ſchön nachſprechen. Hommel 
iſt nicht groß und geht etwas ſchief. Sein Charakter iſt bekannt. Er 
ſoll ſehr ſchöne mathematiſche Inſtrumente haben. Zoller und Seeger 
ſitzen beyde tief in Schulden, und der letzte großentheils aus Liebe zu 
ſeinen Geſchwiſtern. Er wird ſeines guten Herzens wegen gerühmt. 
Nur ſoll er in ſeinen Collegien ſehr unordentlich ſeyn, und oft um drey 
Viertel erſt anfangen, und bis halb in die folgende Stunde hineinleſen. 
Zoller iſt ein wackerer Mann von Anſehen und hat ein offenes, aber 
ſehr ſatyriſches Geſicht. Er ſpottet oft ſehr fein, wenn er bei Disputa— 
tionen präſidirt. Bruning ſoll, wie Dr. Sammet, außerordentlich 
ſchweinigeln, und der letzte oft Religionsſpöttereien vorgebracht haben. 
Sammet nennen Viele das Verderben junger Leute. Er iſt ein äußerſt 
unanſehnlicher Mann, der im grünen Schlafrocke und dem rothſammtnen 
Mützchen daſitzt und nicht vom Buche aufſieht und alle ſeine Späße 
ebenſo trocken vorbringt, als die historiam juris (echtsgeſchichte). 
Er belehrt oft im Collegio, ohne die Worte irgends zu wiegen, den 
Churfürſten eines Beſſern. Böhme ſoll einen außerordentlichen Stolz 
haben, den er aber, als ein ſehr feiner Hofmann, geſchickt zu verbergen 
weiß. Seydlitz iſt ein überaus höflicher, faſt zu höflicher, guter Mann. 
Es iſt gut, daß er da iſt. Die Anfänger hören mit Vortheil bey ihm 
die Philoſophie zuerſt, ehe ſie zu Platnern geben; denn wer noch 
keine Philoſophie gehört hat, und hört ſie gleich bey Platnern, der lernt 
nie welche. Selbſt mancher Geübtere verſteht dieſen oft nicht. Er hat 
zu viel Genie, um ſich an ſyſtematiſche Compendienfolge der Gedanken 
zu binden. Ebenſo ſoll er in ſeinen medieiniſchen Vorleſungen ſeyn; 
aber doch läuft Theologe und Orientaliſt mit Haufen hinzu, wenn er 
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iiber einige ftreitige Säße der Phyſiologie z. E. liejet, und jchreibt hitzig 
nach), was er nicht verjteht, weil es ein publicum ilt. In diejem 
leßteren Collegio, dag er im auditorio medico lad, wurde, wie bei) 
Burſchern, jeder in die Thür Tretende mit Boden, Pfeiffen, Lärmen uſw. 
bewillkommt. „Ach! ſeyn ſie ganz ruhig, meine Herrn,“ ſagte einmal 
in völliger Gelaſſenheit ein junger reiſender Edelmann, den ſie auch 
auspochten, „wenn Sie erſt auf ſo vielen Akademien geweſen ſind als 
ich, jo wird Ihnen das Pochen ſchon vergehen.“ Und Alles war ftilfe. 
Ein andermal traf das nemliche Schidjal einen Zenenjer. „Ihr Hunds— 
fötter!“ blökte dDiefer mit jeiner Bapftimme. Sie fingen noch lauter an 
zu pochen. „Sa, wollt ihr denn was, ihr Hundsfütter, jo fomm er 
einer heraus!“ jchrie dieſer noch lauter, jo daß Alles jchwieg, Funke 
it im Vortrage außerordentlich furchtiam. Clodius rappelt oft. Er 
joll ganz im Exceß den Wein lieben. Als ſeine jetige Frau noch feine 
Braut war, joll er zumeilen im Collegio närrijches Zeug gemacht haben. 
Unter andern hörte er einmal um drey Viertel mit folgenden Worten 
auf: „Ich muß hier für heute jchliegen, meine Herren. Meine göttliche 
Suliane ruft mich. Leben Sie wohl!" Wer heute bei) ihn gewefen 
it, den fennt er morgen nicht mehr und hat e3 vergefjen, wenn er ihm 
geftern etwas verſprochen hat. Morus it ein außerordentlich braver 
Mann; jtille, bejcheiden, fimpel im ganzen Betragen und Aeußerlichen. 
Die Gellerten gekannt Hatten, jagten, Morus Habe falt Alles im 
Aeußerlichen an ſich, was jener gehabt habe, ſogar daß er, wie Gellert, 
den Kopf etwas auf die linke Seite hängen ließe. Leske iſt ein Heiner, 
ihiefer Mann, der faft immer mit ‚dem Degen läuft und nicht ſchön 
ausſieht.“ 

Auch von einem Rektor weiß der ehemalige Leipziger Student, der 
ſo launig und ſo friſch burſchikos ſeine Beobachtungen wiedergiebt, etwas 
Schnurriges zu berichten. Die Inſkriptions- oder Immatrikulations- 
gelder betrugen damals fünf Thaler, von denen der Rektor dem ärmeren 
Studenten viel ſchenken fonnte, wenn er wollte. Hier wird nun ein 
Hall mitgeteilt, wo von zwei jungen Leuten, die zugleich. von eben der- 
jelben Schule nach Leipzig kamen, der eine die Injfription, troß jeinem 
Bitten, nur bis auf zwei Thaler gejchenft befam, und der andere, fajt 
ohne vieles Bitten, ftatt jener fünf Thaler nur einen halben Laubthaler 
(18 Groſchen 6 Pfennige) zahlte Er war nicht ärmer, wie der erfte, 
aber — er hatte der Couſine des zeitigen Rektors Magnifikus einen 
Hirichziemer mitgebracht. 

Auch ſonſt findet fi) in den genannten Aufzeichnungen manche 
fujtige Bemerkung. So fällt z. B. der Berfafjer über die Leipziger 
folgendes Urteil: Die Höflichkeit der Einwohner entjteht wohl grüößten- 
teils aus Gewinnſucht; jelbjt der Schritt der Leipziger, an den fich aud) 
der Student mit gewöhnt Hat, fcheint Fremden jo gewinnſüchtig. Die 
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Gewinnjucht giebt der Sprache des gemeinen Mannes einen äußerſt 
guängelnden Ton, jo daß der, welcher ſich bei Chithändlerinnen etwas 
fauft, oder dei Fremde, der fich nach dem Wege erkundigt, oft zehnmal 
in einem Atem: mein Herzchen, mein Beſter, mein gutes, liebes 
Herrchen u. ſ. w. heißt. Dies ijt oft unerträglich. 


Leipziger Studentenleben in früheren Sahrhunderten. 


Wem darf man mm mehr glauben: dem alten Geheimrat Goethe, 
der auf Grund eigener Erfahrungen zu den Ergebnis fam: „Mein 
Reipzig lob' ich mir, es ijt ein Hein Paris und bildet feine Leute“ — 
oder dem alten bayriichen Schriftitellev Nebmann, der unter dem Namen 
„Anſelmus NRabiojus der Jüngere“ im Juni 1795 „Wanderungen und 
Kreuzzüge durch einen Teil Deutichlands” veröffentlichte und darin 
folgende „rabiate” Schilderung von Leipzig und feinen Mufenjöhnen 
entwarf: „Leipzig it, al3 Umiverfität betrachtet, ebenſo einzig in feiner 
Art, wie e& an und für fid) ift. Solch ein zweidentiges Gemiſch von 
Ton, jold) ein jchielendes Ding von Volks- nnd Bürgercharakter trifft 
man im Dentjchen Reiche ebenfo wenig wieder an, wie das wunder— 
bare Tier, das bier Student geworden iſt. Man jage von Sitten 
lofigfeit anderer lniverfitäten, was man will; man jtreidhe die feinen 
Sitten Leipzigs heraus, jo viel man will: mir ift der ernſte Jeniſche 
Burſch taujendmal lieber, als der freundliche Leipziger Student; ich 
will lieber jenem einen Berjtoß wider feine Yebensart, als diejem jeinen 
Mangel an Geradheit verzeihen; möchte, wäre ic) Vater, meinen Sohn 
fieber mit zerhauenen Gliedern, als mit verderbtem Herzen nad) Hauie 
fommen jehen, obgleich jenes in Jena bei weiten nicht mit der Ge— 
wißheit zu fürchten ijt, al3 dieſes in Leipzig. Ueberhaupt weiß der 
Himmel, wie Leipzig zıı dem Ruhme kommt, als ob der Student da= 
jelbjt feine Sitten lernen könne. Auf feiner Univerfität ift er fo ganz 
von alfer Berbindung mit Familien ausgejchlojien, die jeinem Stande 
angemejjen wären. Bon allen verachtet, mu er ich zu dem Umgange 
mit niederen Bürgerfamilien entjchliegen vder jich auf feinesgleichen 
einjchränfen. Der Brofefjor iſt zu ſtolz auf jeine Kenntniſſe, der Ndelige 
zu Stolz auf feinen Adel, der Beamte zu ftolz auf jeinen Nang, der 
Kaufmann zu Stolz auf jein Geld; alle finden ihre Nechnung dabei, 
einem Stande die Vergehungen fühlen zu lafien, deren ev jich leider 
gegen jeine eigene Würde jchuldig macht, und, wenn es fo fortgeht und 
nicht irgend ein günftiger Zufall den Stand der Studierenden in Leipzig 
wieder emporhebt, jo wird er bald zum Sprichworte werden.“ 

Die verjchiedenartige Zuſammenſetzung der Studentenjchaft war 
wohl der Grund der einander jcheinbar jo widerjprechenden Ilrteile. 
Der „witende Anfehn“ hat offenbar aus einer andern Schicht ſeine 
Beobachtungen gefchöpft, als diejenige war, welcher der junge Goethe 
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angehörte. Der Sohn aus reichen Haufe fand in den Kreijen der vor— 
nehmen Kaufleute und in den anderen guten Bürgerkreiſen Leipzigs 
Zutritt und ein angenehmes, gefelljchaftliches Leben, deſſen verfeinerte 
Ari er jelber bald annahm. So wurde der Leipziger. Student der 
bejjerfituierten Schichten durch die Eleganz feiner Manieren- und feiner 
Kleidung bekannt, ſowie durch jeine Galanterie gegen die Damen. Wen 
es nicht möglich war, in der erjten Geſellſchaft zu verkehren, der ſuchte 
Umgang mit den Familien mittlerer Bürgerklaſſen, und e3 war nicht 
jelten, dal Berlobungen mit der Tochter des Hauſes oder fonft einem 
hübichen Bürgermädchen aus diefem Verkehr entjtanden. So wird man 
den alten Studentenfpruch verjtehen, welcher den glücklich preift, der 
„ohne Weib“ aus Leipzig kommt. 

Wer fommt von Halle mit geſundem Leib, 

Und von Leipzig ohne Weib, 


And von Sena ungefchlagen, 
Ter Hat von großem Glück zu jagen. 


Die mannigfadhen edlen Genüfje, welche eine Stadt wie Leipzig 
bot, beſonders Theater und Muſik, ermöglichten den Studenten, die 
durch Neigung, Anlage und — die Hühe des väterlichen „Wechjels“ 
dazu befähigt wären, die ernitliche Beichäftigung mit jchömwifjenjchaftlichen 
Dingen, die fi) nach außen Hin in dem Zuſammenſchluß der jungen 
Muſenſöhne zu Dichtergefellichaften befundetee So bildete ſich der 
Kreis, aus dem heraus die in der Litteraturgejchichte befannten „Bremiſchen 
Beiträge zum Vergnügen des Berftandes und Witzes“ entftanden md 
dem eine Beitlang auch Gellert und Klopſtock angehörten; jo wurde 
Sottjched der Mittelpunkt verjchiedener Kreile und Gründer der „Ge⸗ 
ſellſchaft der feinen Künſte.“ 

Nicht ganz fo äſthetiſch waren die Genüſſe, denen ſich beſonders 
die weniger bemittelten Studenten mit Vorliebe hingaben: Tanz und 
Kneiperei. Der Tanz war ſchon in früheſter Zeit auf den „Bierdörfern“ 
in der Umgegend Leipzigs — es ſei nur an Gohlis, Lindenau, Eutritzſch 
und Connewitz erinnert — ein beliebtes Sonntagsvergnügen der meiſten 
Studenten, wobei es nicht ſelten Händel mit den Verehrern der dort 
vorhandenen „Damen“ aus den Kreiſen der „Philiſter“ (Bürger) oder 
„Knoten“ (Handwerksburſchen) ſetzte. Bei den Zechgelagen, bei denen 
es oft recht roh herging und die liebliche Goſe noch nicht aus lang— 
halſigen Flaſchen die Zecher beſänftigend anlachte, vertrieb man ſich die 
Zeit mit Geſang und Muſik auf der Fiedel oder Laute, mit Würfel— 
und Kartenſpiel, und zum Schluß gab es oft genug eine Rauferei. 
Wurden dann die Ruheſtörer aus den Trinkſtuben hinausgeworfen, ſo 
zogen fie lärmend durch die Straßen, brachten unbeliebten Perſonen 
eine Katzenmuſik, bejchädigten die Häufer oder warfen Fenſter ein, big 
jte schließlich von den „Dienern der Stadt“ in ein fichere® Gewahrſam 
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gebracht wurden. Um diefen Störungen der nächtlihen Ruhe vor- 
zubeugen, forderte ein Paragraph der VBerbefjerungsvorjchläge für die 
Univerfität Leipzig von 1577, man jolle den Bürgern verbieten, die 
Nachtſchwärmerei durch) Herausgabe von Hausſchlüſſeln zu unterjtügen. 
Troß diejed Verbote, das wohl manche Ehefrau auch auf ihren fneip- 
luftigen Gatten ausgedehnt jehen mochte, verlautet nicht darüber, daß 
die Golidität der Leipziaer Studenten wejentlich zugenommen hätte. 
- Auch gemeine Verbrechen famen hin und wieder zur Aburteilung. Im 
November 1579 wurde der Sohn eines Jenenſer Profeſſors wegen Ber: 
leitung zum Diebjtahle durch das Schwert hingerichtet. Beſonderes 
Auffehen erregte im Jahre 1567 die That des Studenten Golditein 
und jeiner Genofjen. die von dem zur Meſſe anwejenden Wittenberger 
Bürgermeifter und Apothefer Pfreund durd allerlei Drohungen und 
Mißhandlungen 3600 Gulden zu erprejien fuchten. Golöftein wurde 
wenige Wochen nad) der That auf dem Leipziger Markte im Beijein 
des Kurfürſten enthauptet. Einen feiner Helfershelfer, Alefius, ergriff 
man lange Zeit darauf; da er aber der Sohn eines berühmten Profeſſors 
war, kam er — im Gegenjaß zu jenem Senenfer Brofejjorenfohn — 
noch mit dem Leben davon. Er wurde auf — neunzig Jahre von der 
Univerfität velegiert; ob er nad) Ablauf derjelben nod) in der Lage war, 
neuen Unfug zu verüben, daritber jchweigen die Chroniken. 

Ein Hauptgrund für die frühere Verwilderung eines großen Teils 
der Leipziger Studenten war der Umſtand, dab viele Söhne armer 
Familien ſich auf das Studium warfen und ein Studentenproletariat 
erzeugten, das bis in jpätere Zeiten hinein für Leipzig charakteriſtiſch 
gewejen ijt. ‚Gerade die reiche Handel3ftadt zog begreiflicherweije viele 
jolcher unvermögenden Studenten an, da fie hofften, bier am ehejten 
durch allerlei Nebenerwerb fic) die Mittel zum Studium jelbjt zu be= 
ſchaffen, was bißweilen auf eine vecht wenig würdige Art geihah. Sie 
ipielten Bauern oder Handwerkern Sonntags öffentlich zum Tanz auf, 
jie verjchmähten e3 nicht, mit Bettelbriefen in die Häufer wohlhabender 
Bürger zu gehen, und, was noc viel ſchlimmer war, fie liegen ſich 
von Frauen ducchfüttern, denen fie galante Dienste erwieſen. Ein danf- 
bares Feld bot vor allem die Muſik. Jeder Bauernjunge, der zu nicht? 
als zum Studieren taugte, lernte doch von feinem Schulmeifter wenigitens 
ein paar Stückchen auf dem Klavier Himpern. Mit diefer Kunſt fuchte 
er num auf der Iniverfität zu wuchern, und da fich die raſende Sucht 
de3 Slavierjpielens in Leipzig von der Dame biß auf die Küchenmagd 
und dom Vornehmſten bis zum Hausfnecht herab gleich jtarf äußerte, 
jo Ihlug jene Hoffnung jelten fehl. Man gab Klavierftunden zu jech® 
Groſchen und auch zu ſechs Pfennigen. 

Eine jegengreiche Einrichtung für die ärmeren Studenten war die 
alte Sitte, daß jeder Student gehalten war, bei einem Megifter Wohnung 
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und Verpflegung zu nehmen. In den der Univerjität gehörigen oder 
von den einzelnen Dozenten in ihren Häujern errichteten Studenten- 
zimmern oder „Burjen“ jtanden die Mujenjühne in bejtändigen fami— 








Werkzeuge, die bei der Einführung der Studenten ins akademiſche Leben zur 
Unwendung gelangten. 


(Beil zum Abjchlagen der auf der Maske oben befindlichen Hörner, falls legtere nicht 
abgelaufen wurden; zwei Hobel, Hammer, Zange zum Ansziehen des Bacchantenzahnes; 
Nafiermesjer, Pinſel, Seifenbeden, Kamm, Schere, Ohrlöffel, Meßruthe, Kreuze.) 


liären Verkehr mit ihrem Lehrer, aber auch unter deſſen Aufficht; ein 
Verhältnis, das natürlich mehr und. mehr jchwand, je mehr die Studie- 
venden in Bürgerwohnungen zogen. Im Baulinum, dem alten Neben- 
gebäude der Iniverfität, fanden viele ärmere Studenten Unterkunft 
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Hier konnte man die Herren bei ihrer verjchiedenen Beichäftigung be- 
wandern. Einer kochte, einer jpaltete Holz, einer trug Wafjer 
herbei. Hier ſah man durch eine halbgeüffnete Thür der ver- 
räucherten Stübchen bei qualmender Dellampe, in Tabakswolken gehüllt, 
eine Heinere Inftige Gejellfchaft, dort ein „Frugales” Mahl. Ueber 
feßtereg wurde freilich bisweilen geklagt: e& würde nicht oft genug 
Braten vorgejeßt und gar fein Käſe, obaleich man genug Geld fir Koſt 
und Wohnung bezahlen müßte. Aehnliche Klagen erhoben fi ſpäter 
auch über das große, vom Rektor Borner geichaffene Konvikt, jene 
muſtergültige, billige Speijeanftalt, die ihre urſprüngliche Anlage bis 
heute, wo jie täglich mittags und abends gegen dreihundert Studenten 
ſpeiſt, beibehalten hat. So kam es zum Beijpiel vor, day die mit der 
Verpflegung unzufriedenen Konviktoriiten die bemängelten Speijen in 
feierlihem Zuge durch die Stadt trugen, ein Vorgang, der fich in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts noch einmal wiederholt hat. 


Wie man ehedem ins ftudentiiche Leben eingeführt wurde. 
Wer kennt nicht die Ausdrücke: „Das it ein ungehobelter. Menjch“, 
und „der hat fih die Hörner noch nicht abgelaufen“? Nur wenige 
wiſſen aber, daß in einer mittelalterlic) barbariichen Sitte jene Aus— 
drücfe ihren Lriprung haben. Dieſe Sitte ijt die ſogenannte „Depo— 
fition“, d. h. die Hörner-Abſchlagung und Zuredithobelung des an— 
gehenden Studenten, verbunden mit einer an die „Fuchstaufe“ entfernt 
erinnernden Tauf-Zeremonie und allerhand pojjenhaften Bräuchen, wobei 
dem Kandidaten mit Beil, Hobel und Säge, mit Kamm, Schere und 
Raſpel, mit OHrlöffel, Bohrer und Bartmefjer hart zugelegt wurde. 
Dieje Initrumente, von viefigen Pimenjionen, wurden auch in }päterer 
Zeit noch lange den neu ankommenden Studenten zu ihrem nicht ge= 
ringen Schreden vorgezeigt. Der „Bean“ — jo hie das arıne Opfer 
— mußte ſich auf den Boden legen und wurde mit Eäge, Beil, Hobel 
und Axt nach der Schnur wie ein Zimmerbalken bearbeitet, auch wuſch 
man ihn den Kopf, vafierte und kämmte ihn in der derbiten Weite, 
um dann die eigentliche „Depofition” an ihm zu vollziehen. Yon 
legterem Akte, wie er im Jahre 1636 an ihm jelbjt vollzogen wurde, 
giebt ein gewiſſer Wilhelm Weber folgende anfchauliche Schilderung: 


Er (der „Depofitor”, derZeiterder Handlung) Das Horn that ſich gar bald verlier'n, 
jeßt mir auf einen wollenen Hut, Eine Beule hatt! ich an der Stirn. 


Dran Hing ein krummes Widderhorn, Er bracht' einen Stuhl, der hatt' nur ein Bein, 
Drückt mir's au den Kopf, es machte mir Zorn. Ich ſetzte mich drauf, cs müßte jo ſein; 
Als ich's eine gute Zeit auf hab', Auf den Kopf legt er mir ein Tuch, 

Sagt er: geh' hin und ſtoß' es ab! Von klarer Leinwand, grob genug; 

Am Ende des Saals ſah ich eine Thür, Ten Knaben ward bald anbefohlen, 
Einen guten Lauf nahm ich mir für, Dad; ſie das Haar mir kraus machen Tolle, 
Lief mit meinem tollen Hut hinan, Die ſich geſchwind zur Arbeit geſchickt, 
So daß die Stubenthür auf thut gahn. Einer zupft, der rupft, der dritte zwickt. 


Fiel der Länge nach in die Stube hinein, Indem kam die große hölzerne Scheer’, 
Daß in die Höhe ſtunden die Bein’; Sch dacht‘, wenn's nur Bald fertig wär”! 
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Er ſchnitt hinein, daß die Schwarte mir 
kracht. 

Ein hölzernes Scheermeſſer dann er bracht', 

Damit that er fein ſubtil mich ſcheeren, 

IH dacht'; wenn's nur nicht lang’ ſollt' 
währen! 

Bald tragt er, ob ich ihm jagen ſollt', 

Was für nen Bart Ich Haben wollt‘; 

Ich ſagt': einen, wiemanalle Tag’ ihn trägt. 

Ein Geißhorn er ind Mauf mir fteckt 

Und wollt’ mir ausreißen einen Zah, 

Als von mir das Maut nicht ward aufgethan, 

Nahm er einen Schlägel in die Hand, 

Ten Meißel ich ach gut befand, 

Jedoch das Horn wollt’ nicht hinein, 

Er ſprach: die Schachtel tft zu klein. 

Indem ich alſo ftp’ und toj!, 

Eine hölzerne Schrot-Säge groß 

Bracht' er geſchwind, und ihrer Zween 

Mußten auf beiden Seiten ſteh'n; 

Die ſägten lang', ich faßt' das Horn, 

Denn das Geraſſel machte mir Zorn. 

Er nahm eine große hölzerne Zangen, 

Ih dacht‘: was wird er jegt anfangen ? 

Erffaßl mich beim Hals an, daß auf die Erd’ 

Ach gar leicht niedergefallen wir. 

Hierauf mußten wir und nach einander 

Auf den Fußboden legen alle jander; 
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Einem Kälbermarkt ſah es gar gleid,. 
Der Depoſitor ohne Scheu 

Warf mir ein großes Holz an die Lend', 
Daß ich ſchrie: gemach! potz Element! 
Indem er mit einem Hobel kam, 
Ziemlich grob Spähn' er runternahm: 
Ten Kopf that: ich zwar wohl bewahren, 
Hinten iſt er wüſt mit mir verfahren ; 
Die Säge braucht er auch gar wohl, 
Daß feine Partei ich loben ſoll. 

Als er mich ſchlug auf die hintere Grenz’, 
Rief ich: gemach! potz Peitilen; ! 

Es geht gar Hart dem armen Thor: 

Er bracht’ einen großen hölzernen Bohrer, 
Mit dem zu bohren er anfing, 

Darob mir fehier der Schweiß ausging. 
Ich jagt’: das Loc) iſt tief genug; 

Den Zeug er wieder zuſammentrug. 
Man faßt' ihn ein, das gefiel mir wohl: 
Er Iprach : ein jeder aufſteh'n ol. 

Tas thaten wir bald, groß und Klein, 
Man führt ung in die Stube hinein, 

Ein Teller Salz lag auf dem Tifch, 

Da ſtund ein Gläslein Wein jo friich, 
Welches ich ſah ſehnſüchtig au. 

Am Tiſch ſaß ein gar feiner Mann, 

Der ehrbar und auch wohl geehrt, 

Herr Magiſter, der Hochgelehrt. 





Und nun mul der Kandidat ſamt den Sinaben niederfnten, der 
wiirdige Herr Magijter giebt nach furzer Prüfung und Belehrung jedem 
etwa® Salz in den Mund, das „Salz der Weisheit“, umd nimmt dann 
das Gläslein Wein, womit er die Häupter aller Knieenden begieft. 
Hierauf erfolgt die feierliche „Abſolution“, das ift die Freilprechung von 
den Sünden des „Beanismus“, die anıtlidde Beſcheinigung derjelben, 
und nunmehr jtebt der Immatrikulation des jungen Studenten nichts 
mehr im Wege. 

Um die ſchlimmſten Auswüchſe der Depofitionsfitte, welcher Ge- 
ſundheit und Leben der Gequälten oft genug zum Opfer fielen, zu be- 
jeitigen,. übernahmen die deutjchen Hochſchulen im fechzehnten Jahrhundert 
nach und nach den Braud) jelbjt und erhoben ihn zu einem offiziellen 
Univerſitätsakt, wobei jeßt oft die Eltern oder nächſten Verwandten der 
„Beanen“ gegenwärtig waren, ein beſonders dazu aufgeftellter „Depofitor“ 
die Depofition vornahm und der Dekan der philofophiichen Fakultät, 
meilt unter Einfügung eines kurzen Examens, die ernfthafte Schluß— 
zevemonie der „Abſolution“ bejorgte. 

Der Spottname „beanus“, früher „bejanus“ oder „bejaunus“, 
iſt wahricheinfich auf den franzöſiſchen Ausdruck „bec jaune“ (Gelb 
ſchnabel) zurüczuführen; eine jcherzhafte Erklärung des Wortes giebt 
das Afrojtichon: „Beanus est asinus nesciens vitam studiosorum“ 
(„Beanus ift ein Ejel, der das Studentenleben nod) nicht kennt“). 

Koch Martin Luther hat als Dekan viele Beanen, wenn fie die 
Hörner deponiert hatten und zur „Abſolution“ ihm zugeführt wurden, 
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geprüft und in die Studentenjchaft aufgenommen. Manche Ermahnungen 
und Betrachtungen knüpfte er an die barbarifche Sitte und fuchte in 
einer Anſprache den tieferen Sinn derjelben klarzulegen: „Dieje gegen- 
‚, wärtige Demütigung und Depofition ijt nichts weiter, Sinabe, als der 
Anfang jener Depofitionen, welche für dic) das ganze Leben Hindurd) 
bleiben. Hier jeßt dir ein geringer Menſch für eine Halbe Stunde 
Hörner auf und verjpottet dich. Aber glaube mir, e8 kommt noch weit 
ärger. Der nächſte Depofitor, der dich täglich deponiert, wird dein 
Präceptor oder Magijter fein und wird alles, was an dir in Sitte und 
Glauben bäuriſch ift, abbauen, nicht mit einem Schlage oder Hieb, 
jondern durch häufige und viele, bis er dich ein wenig zugeftußt Hat 
und dich dem Paſtor oder Prediger übergiebt. Der wird nun auch, fo 
viel er kann, bei dir verſuchen, aus einem Gottlojen einen Frommen zu 
machen und zu jejligen. Auf diejen folgt nun Rektor und Konzil, die 
werden dich, wenn du anhältit, nichtönußig zu fein, noc härter an- 
faſſen. Biſt du zunächſt über dieſe Depofitionen weg und ein wenig 
geübt, dann gehft du zu wichtigeren über, das heißt, du nimmſt wohl 
eine Gattin, die nad) ihrer Weije dich immer deponiert, bis fie dich 
janftmütiger macht, um nicht davon zu reden, mie viele Depofitionen 
. du merken wirst, wenn du zu Aemtern und Dienften in Staat und 
Kirche herangezogen wirft. Guter Gott, wie viel Schiwierigfeit und 
Herzeleid, was alles du für eine Art der Depofition halten magft, mußt 
du da durhmachen! Bauern, Ritter, Bürger, ja deine Diener und 
Untergebenen werden dir übergenug Hörner auffegen. Bift du dahin 
gefonmen, jo ſagſt du wohl: Sa ja, zu Wittenberg Hub mein Deponiert= 
werden an, und nun dauert es das aanze Leben hindurch.“ 

Mit der Wandlung der jtudentichen Sitten ſchwand im achtzehnten 
Sahrhundert auch die alte Sitte der Depofition, in Leipzig um 1720, 
und heute bearbeitet man feinen jungen „Fuchs“ mehr mit 

Süge und Picke ımd Zahn, Kamm, Hade, Kuüttel und Meier, 


Meißel und Bohrer dazu, und Felle und Hanımer und Ambos, 
Karjte mit Sticheln dabei, und Gabeln und Zwingen und Bangen. 


Leipziger Stubentenfriege. 


Wie in anderen Univerjitätsjtädten, hat es aud) in Leipzig früher 
mandje heftige Reibereien gegeben zwijchen den ſtädtiſchen und den afa- 
demifchen Bürgern. Drei Epijoden verdienen bejundere Hervorhebung: 
der Streit mit den Schuhfnechten, der Schlafrocffrieg und der Muſenkrieg. 

Der Streit mit den Schuhfnechten fpielte ſich im Jahre 1471 ab, 
alfo in der Jugendzeit der Leipziger Univerſität. „Schuhknechte“ waren 
Schuhmacher, daher man denn auch kurz von der „Schufterfehde” redet. 
Mehrere Glieder diefer ehrenmwerten Zunft waren von einigen über: 
mätigen Gliedern der Univerſität genecdt und gefoppt worden und waren 
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darob jehr ergrimmt. Sie erliegen deshalb an alle alademijchen Bürger 
einen geharnijchten Fehdebrief, worin jie „allen und jeglichen Studenten 
der Univerſität Leipezk, welches Weſens ſie jind, es ſeien Doctoren, 
Licentiaten, Magiſter oder Baccalaureen, ſie ſeien geiſtlichen oder welt— 
lichen Standes, jung oder alt, klein oder groß,“ ewige Feindſchaft 
ſchworen. Dieſe Selbſthilfe wurde von den Schutzherren der Univerſität, 
dem Kurfürſten Ernſt und dem Herzog Albrecht zu Sachſen, ſehr übel 
aufgenommen, und ſchon nach kurzer Zeit erging das Urteil dahin, daß 
die Schuhknechte mit dem großen Bann belegt werden ſollten, bis ſie 
Abbitte geleiſtet haben würden. 

Hatte dieſer Streit einen für die Studenten günſtigen Ausgang 
genommen, jo geſtaltete ſich die Sache etwas ernſter it dem ſogen. 
Schlafrockkrtieg im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts. Es war im 
Jahre 1701, als in Leipzig die Straßenbeleuchtung mit Laternen ein— 
geſührt wurde; der Rat hielt es aber für notwendig, ſchon vorher gegen die 
Beſchädigung der Laternen durch die Studenten Vorſorge zu treffen. 
Im Jahre 1702 wurde ſogar ausdrücklich verboten, nachts mit Schlaf— 
röcken, Nachtmützen und brennenden Pfeifen in den Straßen umherzuziehen. 
Als 1713 einige Uebertreter des aufs neue eingeſchärften Verbotes ver— 
haftet wurden, kam es zu einem regelrechten Aufſtand. Es fanden 
Zuſammenrottungen ſtatt, und jo weit griff die Aufſäſſigkeit der Studenten: 
jchaft gegen die Behörden um fich, dal die Studenten fogar Zuzug von 
auswärts erhielten, bejonders von Jena. Es wurden Fenſterſcheiben 
eingejchlagen, Bürgerwehr und Militär wurde angegriffen, aufrühreriſche 
Anschläge wurden von unbelannter Hand and Schwarze Brett au: 
geheftet, in denen die Studenten mit Mord und Brandftiftung drohten, 
wenn man ihnen ihre Schlafrocfreiheit nicht wiedergäbe. Leipzig jollte, 
wie e3 in eimem dieſer mit „Ernſt von Rummelbauch, Purſchen-General— 
Lieutenant“ unterzeichneten Anschläge hieß, zur Meßzeit an vier Eden 
angezündet werden, weil auf feiner Univerſität in ganz Deutjchland jolche 
SHaverei herriche, wie hier. Das Ergebnis der behördlichen Maß— 
nahmen war ein jehr dürftiges. Einige Studenten, meiſtens Juriſten, 
wurden verhaftet umd im den Sarzer geſteckt. Das war damals in 
Leipzig, wie anderwärts, ein elendes Lokal, ſchmutzig und ohne die aller: 
notdiirftigite Einrichtung; nicht einmal eine PBritjche wurde den Mufen- 
jöhnen geboten, jondern nur ein halbverfauftes Strohlager, und troßdenn 
mußte die Schlechte Koſt darin noch mit zwei Thalern wüchentlid) bezahlt 
werden. Die Berhafteten hatten ſogar noc die Kühnheit, aus der Haft 
eine Eingabe an den Kurfürſten zu richten und fich darin iiber den 
„falten und unflätigen“ Starzer zu beſchweren. Nachdem aber die Eltern 
ihre Söhne aus den SKarzerlofalen losgebeten hatten, verlief die weitere 
Unterſuchung im Sande. Indeſſen weder die Stadt wurde angeziindet, 
noc auch die Schlafrockfreiheit jemals wieder hergeftellt. 
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Auch nad) der Beilegung des Schlafrockkrieges hörten die Unruhen 
unter den Studenten und die Neibereien mit den Behörden und ihren 
Beamten nicht auf. Die gereizte Stimmung jteigerte ſich wieder in 
bedenflicher Weile, al3 Karoline Neuber, die befannte Truppenleiterin, 
weiche auf Betreiben Gottichedg 1737 von Studenten den „Hanswurſt“ 
und mit ihn das mittelalterfiche Pickelheringsſpiel (Harlelinade) mit 
Bonp zu Grabe tragen ließ, zur Freude der Mufenjühne mit ihren 
Vorſtellungen in Leipzig begonnen hatte und die afademijchen Be— 
hörden gegen den regen Beſuch des Theater durch die Studenten und 
gegen das Theater überhaupt fich ins Zeug legten. Tiheaterfreiheit und 
„Schuß den Muſen!“ war das Feldgejchrei der Studenten, welche jchon 
damal3 da3 Barterre ausſchließlich für ſich vejervierten, im Theater 
den Ton angaben, und bejonders bei Premieren, deren Glück Haupt- 
fächlih von ihrem Beifall abhing, mit großem Eifer ihres Kritiker— 
amtes walteten. Es bedurfte nur eines geringen Anlajjes, um dei 
offenen Kampf, wie er dann im „Muſenkrieg“ zu Tage trat, zum Aus— 
bruch kommen zu lajien. Die Gelegenheit blieb auch nicht aus. Im 
Frühjahr 1768 gaben etliche hundert Studenten, wie Dr. id, der 
gelehrte Gejchichtichreiber der deutſchen Hochichulen, berichtet, einen ver- 
jtorbenen Kommilitonen das lebte Geleit. Entgegen der bejtehenden 
Borichrift unterließ es der Poſten am Thore, vor dem Leichenzug zu 
präjentieren, er vief auch die Wache nicht ind Gewehr. Böswilligkeit 
jo dabei nicht vorgelegen Haben, denn die Unterſuchung ſtellte feit: 
„Dieſe Beerdigung geſchah fo frühe, und die Schildwache hatte nad ihrer 
Gewohnheit die Augen und den Kopf voll Schlaf.” Die Studenten 
ließen ic) aber in ihrem Aerger fiber die ihnen und ihrem verftorbenen 
Freunde widerfahrene Mißachtung nicht erit auf langes Fragen ein; 
die Schildwache wurde durchgeprügelt, und es entjtand troß der frühen 
Morgenitunde ein großer Straßentumult. 

Die Behörden wagten aber nicht, ernftlich einzujchreiten, aus Sorge, 
die Sache dadurch nur noch jchlimmer zu machen; und fo gingen denn 
die gegenfeitigen Schraubereien nnd Nörgeleien weiter bis in den 
Sommer hinein; auf feiner Seite wollte man fich zu einem Zugejtändnis 
verjtehen. Da kam es am 29. Suli zu einem großen Tumult in 
Plagwitz, bei dem die Geßner'ſche Schänfe gänzlich demofiert wurde. 
Da3 war aber erjt dag Vorſpiel zu dem, was folgte. Am 11. Auguft, 
mittagd um zwei Uhr, zogen ungefähr fiebenhundert Studenten ins 
Paulinum und drangen vor in dem Kreuzgang und bis in den Vor— 
jaal der Gericht3itube, den Degen an der Seite, große Stüde in den 
Händen, und verlangten Freilafjung derer, die im Karzer ſaßen. Der 
„Oarcer Paulinus“ war jpeziell al3 äußerſt unbehaglicher Aufenthalt3- 
ort verrufen. Den Gefangenen auf diefem Karzer und auf den anderen 
war Freigabe zugejagt worden gegen das Verſprechen, daß fie fich wieder 
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itellten, wenn fie verlangt wilden. Da dieſes Anerbieten aber nicht 
angenommen twurde, jo willigten die ſchwächlichen Behörden angeſichts 
der drohenden Haltung der Studenten in bedingung3lofe Freilafjung. 
Die Studenten-Poeſie, die bei Gelegenheit des Muſenkrieges in hoher 
Blüte ſtand, verherrlicht diefen Erfolg mit den Verſen: 

„Da ſchlug man bald den Frieden vor, 

Gab Alle völlig frei, 


Sie zogen mit uns aus dem Thor, 
Mit Sauchzen und Gefihrei.“ 


Zum Grimmaiſchen Thore hinaus ging es num, nad) Landsmann— 
Ihaften geordnet, in die „Kohlgärten”, dort fang man, wie ed auch 
ähnlich von der Plagwitzer Stneiperei berichtet wird, Lieder, beſonders 
den „Landesvater”, „während welchem die Hüte auf die Degen gejtochen 
und dann an die Stubendere nad) der Reihe geſteckt wurden, bis nad 
Mitternadht”. Dann zog man zurück, im Ganzen etwa ziweitaufend 
Studenten. Auf dem Markte angekommen, bildete die gewaltige Schar 
einen großen Kreis, und ein Studioſus brachte „mit einer deutlichen und 
wohl vernehmlichen Löwenſtimme“ ein dreifache Hoch auf die afademifche 
Freiheit aus. 

Dieſe Demonſtration gegen die akademiſchen Behörden Hatte zunächſt 
einen großen Erfolg; dieſe waren ſo erſchreckt und ſo eingeſchüchtert, daß 
ſie den Studenten alle ihnen mühſam abgerungenen Freiheiten wieder 
einräumten. Sie durften wieder Nachtſtändchen und Vivats (Lebehochs) 
bringen, durften wieder Aufzüge zu Pferde oder in Kutſchen auf die 


he 
— 


Bierdörfer unternehmen; ſie wurden vom Thorgroſchen befreit, der auch 


den Bürgern eine verhaßte Abgabe war; die Stadtſoldaten, die Rats— 
häſcher und die Garniſon durften gegen die Studenten nicht mehr ver— 
wandt werden; täglich durfte Komödie geſpielt und dieſe von den 
Studenten auch täglich beſucht werden, ſogar Amneſtie wurde für Alle 
bewilligt — kurz, der Erfolg war vollſtändig, der Friede ſchien nun für 
lange Zeit geſichert zu ſein. 

Da trat ein ganz unerwartetes Ereignis ein. Plötzlich wurde vor 
dem Petersthore eine kurſächſiſche Hauptwache eingerichtet, und drei— 
hundert Mann Soldaten wurden in die Gaſthäuſer vor dem Thore ge— 
legt. Unter dem Schutz der Gewehre traf eine Unterſuchungskommiſſion 
aus Dresden ein, und die ſtudentiſchen Revolten nahmen von Neuem 
ihren Anfang. Ins Kolleg wurde nicht mehr gegangen. Sugar Gellert, 
der „ſonſten viel Liebe Hatte”, Schloß wegen Mangel an Zuhörern feine 
Borlefungen im „Roten Kolleg“ und reifte zu einem guten Freunde 
aufs Land. Zahlreiche PVerhaftungen wurden vorgenommen. Am 
26. September war die Unterjuchung beendet, und nun regnete e3 
Strafen: nicht weniger als dreiundvierzig Studenten wurden verurteilt, 
die damals noch im Turme des großen Fürſtenkollegiums in der Ritter: 
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ſtraße belegenen ſieben Karzer zu beziehen. Das war das unrühmliche 
Ende des großen Leipziger Muſenkrieges. 


Goethe als Leipziger Student. 

Ein lebhaftes Intereſſe an dem Muſenkriege hatte auch der Student 
Goethe, wenn er auch nicht perſönlich daran beteiligt war. Zahlreiche 
Theater-Erinnerungen hat ſpäter der Herr Geheimrat von der Höhe 
ſeines Lebens herab in „Wahrheit und Dichtung” der Nachwelt über: 
liefert, aber leider nur wenig über fein eigentlicheg Studentenleben be- 
rihtet. Sm Oktober 1765, eben jechzehn Jahre alt geworden, kam er 
nach Leipzig und wurde als Student der Rechte immatrifuliert. Seine 
Wohnung nahm er in der „Feuerkugel” am Neumarkt.” Mehr, als die 
Fachftudien, interejjterten ihn die ſchönen Wiljenjchaften, Geſchichte und 
Kunſt, und bejonderd das Theater übte magnetiſche Anziehungskraft auf 
ihn aud. Im Verkehr mit feingebildeten Frauen lernte er gejelljchaft- 
lichen Schliff und vertaufchte jogar jeine provinzielle Garderobe mit neu— 
modilhen Sleidern. Eine innige Zuneigung faßte er zu Käthchen 
Schönkopf, der munteren, veizenden Gaftwirtstochter, die diejelbe mit 
berzlicher Liebe erwiderte, aber in jugendlih übermütiger Laune quälte 
er fie mit grundlojen Eiferjüichteleien jo lange, bis fie ſich von ihm 
trennte. Der poetische Niederichlag diejer Epijode ift das Schäferjpiel: 
„Die Laune des VBerliebten”, das Goethe nocd in Leipzig gejchrieben 
bat, die erjte uns erhaltene dramatijche Arbeit des großen Dichters. 

Nur zu bald kam der junge Braufefopf in weniger gute Gejellichaft, 
und oft genug verjtieß er mit wilden, ausgelafjenen Streichen gegen Die 
Negeln der bürgerlihen Sitte Wenn er jpäter in feinem „Fauſt“, in 
der Scene in Auerbachs Keller, daS Treiben roher Studenten recht an— 
ſchaulich geſchildert hat, jo hat er ficherlich dazu reichliche Vorſtudien 
gemacht in jeiner Leipziger Studentenzeit. Die alte Dame im 
Härtelihen Haufe (Breitfopf & Härtel) hat fiherlih gewußt, wes— 
halb fie die für den jungen Mann jchwärmenden Töchter des Hauſes 
vor ihm warnte: „Ach, geht mir mit eurem Goethe! Der Goethe ijt 
ein Luſtikus!“ | 

In feinem ſechſten Semefter befam der junge Wolfgang eine 
„Kontrahage” mit einem „kraſſen Fuchs“, bei der er jchledht abfchnitt. 
Am Eingang zum Theater verfperrte ihm der livländiſche Student 
Guftav Bergmann den Weg, worauf Goethe, auf ihn weijend, zu feinem 
Begleiter jagte: „Hier ſtinkt's nach Füchſen.“ Bergmann reagierte mit 
einer Ohrfeige, und ein Duell war die Folge, in welchem Goethe am 
Oberarn verwundet wurde. 

Waren ſomit für den Dichter die Leipziger Jahre eine Zeit des 
„Austobens“, jo vernachläſſigte er darüber doch nicht feine Studien, bei 
denen freilich das juriltifche Fach ſehr Schlecht davonfam, und legte hier 
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den Grund zu feiner vielumfafjenden Bildung. Michaelis 1768 verließ 
er Leipzig, um die Univerfität Straßburg zu beziehen. 


Leifing als Leipziger Student. 


In der „Feuerkugel“, wo Goethe wohnte, hatte auch Leifing als 
Student eine Zeitlang gewohnt. Bon der Meißener Fürſtenſchule 
aus, wo er in Hlöjterlicher Abgejchiedenheit eine gelehrte Vorbildung 
genofjen Hatte, machte er den Sprung ind volle Xeben hinein. Nach 
dem Wunjche ſeines Vaters jollte er Theologie jtudieren, aber jtatt 
defjen betrieb er unter den Profeſſoren Chriſt und Ernefti Altertums- 
funde und Philologie. Nebenbei aber bejchäftigte er ſich mit allen 
möglichen Wifjenjchaften und Künften. Um feine „bäuriſche Schücdhtern- 
heit” abzulegen, lernte er tanzen, fechten, voltigieren und brachte es 
hierin zu einer bemerkenswerten Yertigfeit. So jtürzte er fi in den 
Strudel des Lebens hinein; die ärınjten Teufel waren ihm zum Um— 
gange recht, wenn fie nur twißige Köpfe waren, und aller modiſchen 
Eleganz der guten Gefellichaft zog er den lockeren Dichter Mylius mit 
jeinen abjaglojen Schuhen vor. Mit leidenjchaftlihem Eifer bejuchte 
er das Theater, trat mit den Schaupielern in Verkehr, und hier in 
Leipzig entjtanden aud) jeine erjten Gedichte und Komödien. Mit Er- 
folg ging „Der junge Gelehrte”, das Erſtlingsluſtſpiel Leifings, über 
die Bretter. Auf jeinen damaligen Stubengenofjen Filcher, welcher 
jpäter Rektor der Thomasſchule wurde, jcheint dad Stüd feinen be- 
jonderen Eindrud gemacht zu Haben, denn, als er als gereifter Mann 
den jungen Friedrich Nochlig bei dejjen Abgange von der Schule ent- 
fieß, hielt er, wie diejer in jeiner Gelbjtbivgraphie mitteilt, an ihn 
folgende bezeichnende Anjpradhe: „Wie ih von Koburg hierher auf die 
Univerfität kam, da zog ich mit einem zufanımen, dev jchon ein Jahr 
da mar, guter Leute Kind — ein Predigersſohn aus der Laufit. Wir 
wohnten in der Burgitraße drüben, in der alten Baderei. Was hatte 
Gott dem Menjchen für Gaben gegeben! Was konnte der für Griechijch 
und Latein! Zum Vergnügen fingen wir gleich damit an, den Thucydidem 
zu lejen. Was hätte auß dem werden fünnen! Aber er Hatte auch 
jo einen Hang. Er Hatte vorher fon viel deutjch gelefen, nun ge— 
wöhnte er ſich auch deutſch zu fchreiben und machte deutjche Verſe. 
Nun ging’ immer weiter und war fein Halten® mehr. Er mar: 
mein bejter Freund, er war mein einziger auf der ganzen Uni— 
verjität, aber ich zog von ihm, ich fonnt’3 nicht mit anfeh’n. Er fing 
jogar an, Komödien zu fchreiben. Und nun — nun wurde er nach und 
nad) — ad, ich mag’3 nicht Jagen! Frag’ er nur die Leute, die's 
verjtehen; der Kerl hieß — Lefjing“ Der Mann Hatte vecht: 
als Menſch und Dichter ift Leſſing ein ganzer Kerl geworden. 

AS der Vater erfuhr, daß der Sohn, anſtatt fich der „Gottes— 
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gelahrtheit” zu befleigigen, mit Schauspielern und Schaufpielerinnen ver- 
fehrte und fogar ſelbſt Komödien machte, fchrieb er ihm einen ſehr erniten 
Brief, worin er ihn vor dem „niederträchtigen Umgang nit Komödianten 
und Freigeijtern“ warnte, und, als ihm zu Ohren fam, daß der von 
der Mutter gejandte Weihnachtsftollen in Iuftiger Gefellichaft bei einem 
Schmauſe mit dem verhaßten Komödiantenvolf verzehrt worden jei, da 
hielt er feinen „ungeratenen“ Cohn für Beit und Emwigfeit für verloren 
und ließ ihn, um ihn vom Berderben zu retten, fchleunigit nad) Kamenz 
fommen, unter dem unmahren Borwande, die Mutter jei tödlich erfranft 
und wünjche ihn noch zu ſprechen. Halberfroren trat Leſſing in die 
Stube der Eltern ein und überzeugte feinen Vater bald davon, day 
ſein Gemüt fittlic) noch ganz unverdorben war und daß jeine Neigung 
zu Poeſie und Theater ihn nicht ganz von feinen Studien abgezogen 
hatte. Unter diefen Umjtänden war eine Verjtändigung leicht möglich. 
Die Eltern verzichteten auf ihren Lieblingsgedanfen, daß der Sohn 
Pfarrer werden follte, bezahlten jeine Schulden und Hatten ſchon nad) 
drei Monaten im näheren Umgange wieder jo viel Vertrauen zu ihm 
gefaßt, daß fie ihm erlaubten, Oſtern 1748 nad) Leipzig zurüczufehren, 
wo er noch bis Ende Juli blieb, um dann nad) der Univerfität zu 
Wittenberg überzuſiedeln. 


Körner als Leipziger Student. 


Auch der Sänger von „Leier und Schwert”, der jo früh den Helden- 
tod fürs Vaterland fterben follte, war eine Zeitlang Leipziger Student 
(1810—1811). Alle Verbindungen rijjen fi) um ihn, der ſchon als 
Dichter der „Knoſpen“ befannt war, und überall ward er mit Jubel 
empfangen. Er war der erjte am Sineipabend und beim Kommerz und 
der erfte auch auf dem Fechtboden. Mit einigen befreundeten Kommili— 
tonen gründete er den Verein „Macaria”, der nur litterarifchen Zwecken 
dienen follte, aber bald durch dag Eindringen ftörender Elemente der 
Schauplatz heftiger Kämpfe wurde. Es entjtanden Spaltungen, es er- 
folgten Duelle, und Relegationen jowie Karzeritrafen folgten diefen auf 
dem Fuße. MI3 einen der eriten traf dies Los auch Theodor Körner. 
Den ihm bis zu beendigter Unterjuchung auferlegten Stadtarreft brach 
er und floh nad) Berlin. Er wurde dafür mit der Relegation (dauernder 
Entfernung von der Univerfität) bejtraft, doch ift diefelbe fpäter durch 
Snadenerlaß aufgehoben worden. Bezeichnend für jeine damalige Stim- 
mung iſt der Stammbuchvers, den er einem Freunde gewidmet hat: 

Angejchmiert und relegiert — 
Hat mich alles nicht gerührt — 
Bin drauf nach Berlin fpaziert — 
Habe Philoſophie ſtudiert —, 


Trotz der Philoſophie 
Bleib' ich ein fideles Vieh. 
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Und auf einem anderen Stammbuchblatt jchreibt der Sänger: 


Konfilieren und relegiereit, 
Was kann das weiter den Burjchen rühren! 


und die — von uns fafjimilierten Verſe: 


Ohne Freyheit, Lieb und Weit 
Mag der Teufel Burſche fein! 


Fakſimile Theodor Körners vom Jahre 1811. 


Zeipziger Farbenſtudenten und Finfen. 
Das Verbindungswejen in jeinen mannigfachen Abjtufungen iſt in 
Leipzig bejonders reich entfaltet. Unter den Korps nehmen die Saronen 


— 
J 









Eine Studentenpatrouille zu Leipzig im Auguſt 1845. 
(Im Hintergrumde die Univerjität.) 

(Sachſen), Luſaten (Laujiger) und Guejtphalen (Weſtfalen) durch Alter 
und Mitgliederzahl eine hervorragende Stellung ein. Die akademischen 
Süängervereine „Arion“ und „St. Pauli“ jind durch ihre treffliche 
Schulung befannt. Große Bedeutung gewann jeit einigen Jahren in 
Leipzig die jogenannte Finkenſchaftsbewegung (Bereinigung der feiner . 
Farbenverbindung angehörenden Studenten an derjelben Hochichule in 
völlig zwanglojer Form zum Zwecke jportlicher und geijtiger Uebungen 
und einer der Mitgliederzahl entiprechenden vepräjentativen Vertretung 
innerhalb der Studentenjchaft); vor allem haben die von den Leipziger 
„sinken“ veranjtalteten Theaterabende — die Aufführungen von Hebbels 
„Judith“ und Sciller3 „Räubern“, an denen hervorragende auswärtige 
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Scaujpieler, wie Adalbert Matlowsf) und Mar Grube, und die 
Studenten meift nur in Nebenrollen und al3 Statijten teilnahmen — 
durch das abgetönte Zuſammenſpiel und die temperamentvolle Darftellung 
allgemeines Aufjehen erregt. 


Aus dem Leipziger Karzer⸗Album. 
Der Harzer ift, wenn man dem Herausgeber dieſes leider ver: 


griffenen Albums glauben darf, eine Beljerungsanftalt für „verkommene 


Studenten‘, die jo tief gejunfen find, daß fie nacht3 an Laternen empor- 
tlettern; die fic) anmapen, durch ihr Studium fo erleuchtet zu fein, daß 
fie das Gaslicht ausdrehen; die jo von ihrer Nichtswürdigkeit fich ge— 
drücdt fühlen, daß fie vor Schmerz des Nacht? laut aufichreien; die von 
Neid darüber erfüllt find, daß die Schutzleute und Droſchkenkutſcher 
bereit3 Geld verdienen, fie aber nicht! Solche Subjefte müfjen gezüchtigt 
werden. Gie werden deshalb auf den Harzer „geichleift‘‘, in die Zelle 
„geworfen“ und müfjen dort für ihre Mifiethaten ſchmachten. 

Dieſe jugendlidyen Verbrecher werden nun in zwei Klaſſen ein- 
geteilt: 1. in Verftodte, 2. in Neumiütige Mit den Verſtockten ijt 
nichts anzufangen! Sie fißen finfter auf einer Pritſche. Die Neu: 
mütigen aber beichten ihre Sünden und zeichnen fie ſogar auf, als Be- 
weis der beginnenden Befjerung. Allerdings ihre „Verbrecherſprache“ 
fünnen fie ſich nicht jofort abgewöhnen. Worte, wie: „Philiſter“ (Spieb- 
bürger), „Knoten“ (Handwerksburſche), „Polyp“ (Nachtwächter oder 
Schutzmann wegen feiner , Fangarme“), „Bierrichter“, „uzen“ foppen) ufw. 
findet man in Maſſe. Andererſeits begegnet man in dieſem „Ver— 


brecheralbum“ auch tiefempfundenen, poeſiereichen Liedern, aus denen 


Wehmut, Reue, Zerknirſchung in hinreißender Sprache uns kund wird 
und eine Poeſie tieſſten Weltſchmerzes hervortönt. 

Wie herzbrechend kingt der Stoßſeufzer eines jungen Mathematikers, 
der durch Brüllen auf der Straße die Schläfer aus der nächtlichen 
Ruhe geſchreckt hat: | 


Weil ich die Neflerion des Schalls jtudiert 
Um Mitternacht, 

Ward ich vom Biergericht inkarzeriert 
Ganz fadt. — 

So achtet man die Wiſſenſchaft. — 
Grauenhaft! — 


Aehnliche Töne jchlägt ein Student der Nechte an: 


Das iſt im Leben häßlich eingerichtet, 
"Daß an den Eden ſtets ein Schutzmann fteht, 
Und wenn man nachts laut fingend einmal dichtet, 
Mit einem er gleich auf die Wache geht, 
Er zeigt danı an in feines Sinns Bethörung 
Den Ereuzfidelen, luſt'gen Studio. 
Er wird beitraft dann wegen Nuheftörung ; 
Traum merfe dir: „Des Nachts fei niemals froh!“ 
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Das iſt im Leben lieblich eingerichtet, 

Daß für den Studio es den Karzer giebt; 

War auch fein Sinn und Herz noch fo vernichtet, 
Die Zeit verflieht ihm dort ganz ungetrübt. 

Dort kann er niemals feine Schuld bereuen, 
Man tränkt und füttert ihn für feinen Schmerz; 
Wie er den Schukmann foppen kann von neuem, 
Sinnt er Hier oben dann in feinem Herz. 


Ungeahnte Borzüge, im Bergleid) 


zu dem Leben auf einer 


„Studentenbude”, entdedt ein junger Mediziner an dem „fidelen Ge- 


fängnis“: 

Im wunderſchönen Monat Mai, 
Wo alle Knoſpen ſprangen, 

Bin einer geknickten Lilie gleich 
Zum Karzer ich gegangen. 


Wiegt' ſonſt auf meiner Bude ich mich 
Des Morgens im ſchönſten Schlummer, 
So macht der Klingel Ton ſicherlich 
Mir oft den größten Kummer. 


Es kommen tänzelnd dann Mann an Mann; 
Zuerſt die Herren Schneider, 

Und fragen, wann ich bezahlen kann 

Die auf Pump gelieferten Kleider. 


Wie kann Bezahlung, o welch’ ein Hohn! — 
Verlangen ſolch' trauriger Knabe 

Für Kleider, die zerrijien längſt ſchon 
Oder die verjeßt ich Habe. 


Doch warum die andern noch nennen hier, 
Aus Erfahrung kennt ihr fie alle. 
Bumeilen kommt auch der Gericht3vollzieh’r 
Mit 'nem Zahlungsbefehl aus Hale. 


Allein in dieſem Gemach wir find 
Befreit von folden Qualen 

Und können wie ein froh jpielend Kind 
Die Wände jhön bemalen. 


Den galanten Leipziger Studenten verrät folgender ſchwärmeriſche 


Erguß eines älteren Semeſters: 


Was den Studio vor allem 
In Ewigkeit Hier wird gefallen, 
Das ift der Frau'n und Mägdlein Schar 
Mit blauem Aug’ und blondem Haar. 
D Studio, nimm dein Herz in Acht! 
Am blauen Aug’ ruht Zaubermacht! 
Das Ioct und zieht dich mädtig an 
Und fchmeichelt fih ins Herz dir ein, 
Beraufcht dich gaıtz wie ſüßer Wein; 
Und um did Armen iſt's gethan; 
Du kannſt und fannft nicht widerftehen 
Und weißt faum jelbft, wie es gejchehen. 
Drum meide wohl die Zanberglut, 
Die in des Mägdleind Auge ruft; 
Studiere nicht ihr tiefes Leben, 
Seheimnisvoll ſinniges Weben; 
Bald ift ein glühendes Herz verloren, 
Ein trautes Lieb ift bald erloren! — 

* * 

* 


Doch iſt's zu fpät, biſt Schon geichlagen 
In Feſſeln du und füße Banden, 


J 


Die dich ſo ſchmeichelnd hold umwanden, 
Dann laß zum ſchönen Troſt dir ſagen, 
Du Aermiſter, braucht nicht zu verzagen: 
„Die dir die Wunden fchlug, die Hand, 
Die Süße, die dein Herz entwand, 
Wird dich auch Heilen, neuem Leben 
Und nenem Glück dich wiedergeben ! 
In ihrem Arm, an ihrer Bruft, 
Studentenherz, o twelche Luft!“ 

* * 


* 
Drum fchentt noch 'mal die Gläſer volf, 
Ein donnernd, brauſend Vivat ſoll 
Den Leipz'ger mitleidsvollen Schönen 
Vielhunderttauſendfach ertönen! 
So lange ſich die Erde dreht, 
So lange noch das Weltall ſteht, 
So lang’ die Pleiße niederrinnt, 
Grüß Gott dich, holdes Leipz'ger Kind! 
Du traute, echte, deutiche Maid, 
Wachſ', blüh', gedeih’ in Ewigkeit, 
Und möchten bis zu fernſten Tagen 
Treu' Burſchenherzen für dich ſchlagen! 


Zum Schluß möge ein Gedicht hier Platz finden, das ein köſtliches 
Zeugnis ablegt von der Urwüchſigkeit und Derbheit des deutſchen 


Studentenhumors. 


Lob des Karzers. 


Wie herrlich hat das Biergericht 
Den Karzer eingerichtet, 

Ich weiß mir etwas Schön'res nicht, 
Drum ſei's auch jetzt bedichtet: 


Die Wände leuchten unſchuldsweiß, 
Damit darauf kann ſchmieren 

Der jüngſte Fuchs, der Meeresgreis, 
Man ſpart das Tapezieren. 
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Verlockend lacht im matten Grau 
Des Karzers nied’'re Decke, 
Darum benupt der Studio ſchlau 
Sie zu demjelben Zwecke. 


Ein Tiih, ein Stuhl, ein Bette; kann 
Der Mangel una erbojen? 

D nein, — weil an dem Möbel man, 
Das fehlt, fich nicht kann ftoßen. 





Vergeben juchet eine Uhr 

Dein Blid rings in der Runde. 

Es tröftet uns das Sprichwort nur: 
„Den Glücklichen jchlägt feine Stunde!“ 


Und, weit ein Unfall leicht geſcheh'n, 
Der edle Fiskus zittert; 

Er Hat aus Vorſicht drum, wie jchön! 
Die Fenjter fejt vergittert. 


Neltoratsjiegel der Leipziger Univerfität. 





Deutliche Dichtergrüße. 


Letztes Blühen. 


Prinz Emilzu Shönaid-Earolath. 


Ds kommt noch einmal mir zu Sim 
Der Liebe holdes Wunder; 

Wir gehen durch die Mondnact hin, 
Die Nachtigall Flagt im Bolunder. 


Es bettet fich jchwer und füß dein Haupt 
Auf meine Bruft mit Beben, 
Mein Herz, das längft ich tot geglaubt, 
Erwacht noch einmal zum £eben. 


Es fchauert und ringt im Mlondenlicht, 
Weil mit gewaltigem Triebe 
Durch feine Tiefen koſend bricht 
Der Lenzfturm deiner Kiebe. 


O gönne mir einen legten Traum, 
Du Kind mit glübenden Wangen: 
Bleib treu mir, bis vom Holunderbaum 
Die Blätter wirbelnd gegangen; 


Ich möchte mildern den Abfchtedsjchmerz 
Durch etwas jeltfam Neues — 
Ich möchte fterbend prejjen ans Herz 
Ein Srauenherz — ein treues. 


Des Glüdes Tage gehn im Slug, 
Bald ift es Sommermitte. 
Es ift ja nur ein holder Betrug, 
Am den ich fcheu dich Bitte. 


Denn wenn die Blätter gefallen find, 
Buntwirbelnd an den Wegen, 
Dann gehe auch ich, ein Blatt im Wind, 
Dem ewigen Lenz entgegen. 


Dann gehe auch ich, un weit von bier 
Wohl unter raufchenden Bäumen 
In alle Ewigfeit von dir 
Und deiner Kieb’ zu träumen. 








Ein Birkuskind. 


Novelle von Rircardo Barreiti, 





(Vachdruck verboten.) 
Keun', o kenne deine Ephäre! 
Laß fie nimmer ohne Not. 
Biſt du Seefiſch, bleib’ im Meere, 
Süßes Wafler ift dein Tod. 
age-, wochenlang hatte es geregnet. Jeder neue Morgen 
brachte Ddiejelbe trübe, graue, einfürmige Dämmerung. 
Unaufhörfich Hatjchten Schwere Tropfen an Fenſter und 
2 lauern. Lange jchon hatten jie die leßten gelbroten 
Blätter über die Wege des Parkes von Buchenhof gejtreut, und 
herbſtlich kahl, troſtlos öde war die Ausjicht in das weite Flach- 
land, über deſſen abwechjelungsloje Einförmigfeit der ſommerlich 
belaubte Park einigermaßen hinwegzutäufchen vermocht hatte. Nichts 
regte ic) weit und breit, jeder Laut, jedes Zeichen, das an 
lebende Gejchöpfe erinnerte, ging unter in dem ewig gleich- 
mäßigen Naujchen der fallenden Tropfen. 

An das weite Bogenfenjter des Turmzimmers auf Buchenhof 
gelehnt, jtand ein junges Weib. Der zierliche, faſt überjchlanfe 
Körper war in ein lojes, hellfarbiges Morgenkleid gehüllt, deſſen 
offene Aermel von den weißen, blaugeäderten Armen zurückfielen. 
Leicht fiel das veiche, vötlichblonde Kraushaar big zur Taille 
hinab, in eigenſinnigen Löckchen die niedere Stirn halb verdedend. 
Aus dem blafjen, jchmalen Gejicht blicten große, blaue, von 
dunklen Wimpern bejchattete Augen troſtlos in die bleigraue 
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Regenluft. Die Heinen Hände hielten das Fenſterkreuz feſt um— 
klammert, und plötzlich rüttelten jie an dem feiten Eichenholz 
mit der hoffnungsvollen Verzweiflung des Gefangenen, der jid) 
vergebens bemüht, daS feite Gitter jeiner Zelle zu jprengen. 

„Luft, Luft, ich erſticke!“ murmelte fie und riß gewaltſam 
den ſchweren Flügel auf. Die feuchte Regenluft drang in das 
behaglich erwärmte Gemach, berührte fühlend die heiße Stirn 
der jungen Frau und legte ſich ſchwer und erfältend in die Falten 
des leichten, mollenen Gewandes. Lange ftand fte regung3log, 
begierig jogen die brennenden Lippen die feuchten Dünfte ein, 
bi jie fich endlich zufammenjchhauernd abwandte. Ein Huften- 
anfall überfam fie; kurz und jchwer atmend lag. fie auf der 
breiten Chaijelongue, beide Hände auf die von dem trocdenen 
Huften jchmerzende Brut gepreßt. 

Da öffnete ſich geräufchvoll die Thür und ein Itattlicher 
Mann, jeder Hol der geweſene Neiteroffizier, der ritterliche Guts— 
bejiger, trat ein. Sein Blid glitt von dem jchmerzhaft verzogenen 
Antlid jeiner jungen Gattin, die noch immer mit dem Hujten- 
anfalle fämpfte, zu dem geöffneten Fenſter, und ein mehr ärger- 
licher al3 bejorgter Ausdruc flog über das arijtofratifche Geſicht. 

„ber, Anna, wie oft jol ich dich noch bitten, vorjichtig 
zu jein! Du weißt doch jo gut wie ich), daß du did) vor Er- 
fältungen zu hüten hajt, und nun liegjt du hier bei dem Wetter, 
da3 ſelbſt mir den Atem benimmt, bei offenem Fenſter. Wie 
fannjt du auf folche Weile je geſund werden!” 

Er hatte das Fenjter geichloffen und näherte jich jebt der 
Ehaifelongue, neben der er ich auf einen Sefjel niederließ. Sein 
Geſicht war freundlicher geworden, und mit einem Anfluge von 
Zärtlichkeit nahm er die fchinale, durchjichtige Hand des jungen 
Weibes in die ſeine. 

„a8, arme Maus, du langweilit dich wohl bei dem eiwigen 
Negen? Da, wahrhaftig, es ijt auch), um die Geduld zu ver— 
lieren! Weit du was? Wenn e8 jchon nicht beffer werden 
will hier, dann machen wir uns einfach auf und davon. Was 
jagft du zu einem Heinen Ausfluge nach —“ 

„Zu Alice?“ unterbrach ſie ihn, haſtig fragen. 

Er runzelte die Stirn. „Nein, Alice muß warten, jie muß 
jih erit an den Aufenthalt bei Mama gewöhnen; ein Bejuch 
ıeßt Schon würde daß nur unnötig erſchweren.“ 

Anna ſank fchweigend in die Poljter zurüd. Die Nöte, 
die einen Augenblick das Gejichtchen jo Einderhaft jung gemacht 
hatte, wid) wieder der gelblichen Bläſſe, die ihm eigen war. 
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„Nein, nad) Berlin wollen wir,“ fuhr Albert von Buchen 
fort, „ich habe jo wie jo dort zu thun, und eben telegraphieren 
Breda und Werder, daß fie mich übermorgen abend zu einem 
improbifierten Diner mit alten Slameraden erwarten. Du Fannit 
dann die Gelegenheit benugen, einmal gründlich deinen Hujten 
kurieren zu lafjen; vielleicht haft du vor dem Befehl einer Berliner 
Autorität mehr Reſpekt, al3 vor den Verordnungen unjereö guten 
Sanitätsrates hier: Na, thu’ mir nun den Gefallen und fieh’ 
nicht jo jämmerlic) aus! Dieſe eivige Trauermiene iſt ja zum 
Verzweifeln für uns andere; was fehlt dir denn eigentlich, du 
unzufriedene ‚Heine Maus?” 

„Was mir fehlt?” fragte fie leiſe zurüd. Cine Antwort 
ſchien ihr auf der Lippe zu jchiweben, ſie unterdrückte fie indes 
und ſagte nur: „Alice.“ 

Er erhob fich und wandte ſich ärgerlich, mit einem eigen- 
tiimlichen, halb verlegenen Ausdrud ab. „Mein liebes Kind,“ 
lagte er mit einer Stimme, die vielleicht nur jo heftig Hang, 
weil fie nicht verlegen flingen follte, „du weißt, daß wir es 
nad) reiflichev Weberlegung für richtig gehalten haben, Alice 
vorläufig meiner Mutter anzuvertrauen. Du weißt ebenjo und 
am allerbejten, daß du ſelbſt die Veranlafjung dazır gegeben haft 
duch dein — dein Berühren don Dingen, die dem Kinde in 
jeinem jeßigen Alter durchaus fremd bleiben müſſen. ch habe 
dich oft genug gebeten, gewarnt, zuleßt blieb eben nichts anderes 
übrig. Du mußt dich einftweilen fügen, zum Sommer bringt 
Mama dir ja Alice auf einige Zeit hierher. Sei doc) vernünftig, 
Anna, erichwere dir das Leben nicht unnützerweiſe. Mach’ dich 
nun fertig, gleich nach Tiih fahren wir, damit wir den Abend- 
eilzug noeh in K. erreichen.” Mit einem leichten Kuß auf Die 
gejchlofjenen Augen verließ er fie. Ä Ä 

Anna blieb lange ftill liegen. Sie dachte nicht daran, Vor- 
bereitingen für die Neije zu treffen; das beforgte die Jungfer 
viel bejjer al3 fie. Ihre Gedanfen flogen zurüd in die Ver- 
gangenheit. | 

Welches Aufſehen hatte es vor acht Jahren in der rheiniſchen 
Garniſonſtadt B. erregt, al3 der Jchneidige junge Hujarenoffizier 
. jeine glänzende Laufbahn aufgab, um die junge Sunftreiterin 
Miß Anita Cortes zu heiraten. Wie ſtolz, wie glüdlic war 
lie gemejen, als fie neben dem geliebten, beiwunderten Gatten, 
der ihr in der jtrahlenden Uniform, die er an jenem Tage zum 
legten Male trug, tie der junge Kriegsgott jelbit erjchien, als 
jie an feinem Arme durch die gaffende, jtaunende Menge fchritt, 
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die die Kirche an ihrem Hochzeitstage füllte! Als er fie dann 
nach einem furzen Frühjtüd in den Wagen hob, der fie zum 
Bahnhof führen follte, wie leicht, wie lachend hatte fie Abſchied 
genommen von den zurickbleibenden Kameraden, kaum daß fie 
den Vater und die Gejchwilter flüchtig gefüßt hatte. Hell und 
licht, vol glänzender Verheigungen lag die Zukunft vor den 
glücklichen Zirkuskinde. 
| Ein Zirkuskind war fie im vollen Sinne des Wortes. In 
dem großen grünen, bon vier guten Pferden gezogenen Wagen war 
fie geboren, hatte fie ihre eriten Kinderjahre verlebt, bis |päter 
die ſelbſt die Heiniten Städtchen berührende Eijenbahn den eigen= 
tümlihen Wohnwagen überflüſſig gemacht hatte. Ihre Eltern 
gehörten beide altrenommierten Artijtenfamilien an; die Mutter 
war vor Jahren bei der Arbeit verunglüdt, der Vater war als 
Dreſſeur und Schulreiter berühmt gewejen, jet bereilie er als 
- Mitdireltor einer guten Truppe Süddeutſchland. Alle ihre Ge— 
ſchwiſter arbeiteten als Zirkuskünſtler, teilö bei des Vaters Truppe, 
teils bei den beiten und bekannteſten Gejellichaften. Anita, die 
zweitjüngite von Direktor Cortes' fieben Kindern, war, wie Die 
übrigen, von frühefter Sugend an für den Zirkus erzogen worden, 
und ihre Gejchicklichkeit, die ©ejchmeidigfeit der zarten jungen 
Glieder, der fede Mut, der auch vor den fchwierigjten und ge- 
wagteſten Trid3 nicht einen Augenblid zurickbebte, machte fie 
zum Liebling des Vaters, der auf fie die größten Hoffnungen 
ſetzte. Wie alle bejjeren Artijtenfamilien angehörigen Kinder ward 
fie, fobald die Truppe jich länger in einer Stadt aufhielt, zur 
Schule geſchickt, und von ihrem zehnten bis fünfzehnten Sahre 
war fie in einer franzöftichen Erziehungsanftalt untergebracht 
worden. Das war die traurigjte Zeit ihres jungen Lebens 
gemwejen. Sie fühlte ſich einem gefangenen Vögelchen gleich und 
fand das ſtreng von der Außenwelt abgejchlofjene Leben in der 
Anftalt unerträglid). | 

Als fie dann endlich befreit war, wie jubelte fie auf, . wie 
. lernte, übte, arbeitete fie mit brennenden Eifer, um jo bald als 
möglich wieder auftreten zu können! Und wie beglüdte, beraufchte 
fie dann der Beifall der Menge, der ebenſo jehr ihrer Kühn— 
heit und ©ejchicklichfeit wie ihrem jürgen Kindergeficht mit den 
itrahlenden Augen, dem glücklich lachenden, jchelmifchen Munde 
galt. Sie war ein entzückendes Weſen geworden, Die kleine 
Anita, ein Kleines Elfenkind, ein luftiger, ſchelmiſcher Pud, und 
es war begreiflich, daß jedes Auge mit Wohlgefallen auf ihr 
ruhte, wenn ſie in ihrem leichten gold= und jilberjchimmernden 
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Kleidchen auf dem prächtig geichirrten Roſſe durd) die Manege 
flog. Sie lebte nur ihrer Kunjt, ihrer Arbeit; ſie ſah und 
fannte nür ihre Kameraden, die fie alle verzogen, und daS Leben 
in ihren Streifen, und fie konnte ſich nichts anderes, nichts 
Schöneres denken, ald das ewige Wandern von Stadt zu Stadt, 
immer neue Menjchen bezaubernd, neue Triumphe feiernd, Neues 
jehend und hörend. Das ewig Wechſelnde war ihr das einzig 
Beſtändige. | 

Da traf fie in DB. den jungen Huſarenoffizier Albert von 
Buchen, der, ein eifriger Sportfreund, ‚vom eriten Tage an zu 
den jtändigen Bejuchern der Borjtellungen wie der Proben 
gehört hatte. Er war entzüdt von der „Leinen Annie“ und 
machte ihr, wie andere jeiner Kameraden, eifrig den Hof. Und 
Anita, die bisher jolhe Huldigungen mit derjelben naiven Freude 
entgegengenommen hatte wie abends in der Manege den lauten 
Beifall des Publikums, konnte bald das Bild des jungen, flotten 
Dffizierd nicht mehr aus den Gedanken bringen. Sie gedachte 
feiner früh und ſpät, und es war Albert ein Leichtes, zu be= 
nerfen, daß er in dieſem Kampfe feine Sameraden alle bejiegt 
hatte. Wie tief er jelbjt ſich aber in jeine Leidenſchaft für das 
ſchöne Gauklerkind verjtrickt Hatte, ward ihm erſt Har, als der 
Abſchied Fam und Anita mit des Vaters Truppe weiterziehen 
jollte. Vergebens jtellte er Jich die Unmöglichkeit vor, fie zu 
halten, fie, des Vaters Stolz und die bejte Zugkraft der Truppe, 
vergebens kämpfte er mit Sich jelbjt; er konnte ohne fie nicht 
teben, er mußte fie bejigen, fie ganz, für alle Zeit fein Eigen 
nennen fünnen, und. gab e3 fein cMmderes Mittel — num, jo 
heiratete er, Freiherr Albert von Buchen, Anita Cortes, Die 
Runitreiterin. 

Und es gab fein anderes Mittel. 

Bon den heftigen Kämpfen, die er, um jeinen Willen durch— 
ujeßen, mit feiner Familie gehabt Hatte, erfuhr Anita wenig. 
Ihr kam es kaum in den Sinn, daß derartige Bedenken für 
ihn beitehen fünnten. Mit ihren achtzehn Jahren Tannte fie 
noch jo wenig von dem Leben außerhalb der Kreiſe, in denen 
lie aufgewachjen war, und in denen fie, wie ihre ganze Familie, 
eine hervorragende Stellung eingenommen hatte. Daß Albert 
jeiner Heirat wegen den Dienst verlaſſen mußte, war unangenehn; 
ihr gefiel die heitere, rheiniſche Stadt jo gut, aber Ichlieglid) 
fonnte man ja überall glücklich jein, warum nicht auch oben auf 
dem mecklenburgiſchen Gute Buchenhof, dejjen bisheriger Pächter 
mm dem jungen Belißer die Verwaltung überlajfen mußte. 


> Eure 77 
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Und anfänglich ſchienen alle ihre Hoffnungen ſich erfüllen zu 
ſollen. Albert vergötterte ſein junges Weib, das ungewohnte 
Leben einer Schloßfrau, wenngleich das „Schloß“ eigentlich nur 
ein altmodiſches, ſehr geräumiges, aber ziemlich ſchmuckloſes Land— 
haus war, amüſierte ſie, und ſie, die ſelten anders als in der 
Manege geritten hatte, war entzückt über die langen Ausflüge, 
die fie auf ihrem prächtigen Pferde in das weite, flache Land 
machen durfte. 
| Lange aber dauerte es nicht, bi die Zugvogelnatur in ihr 
erwachte. Sie begann ſich Hinaus in die Welt zu fehnen, die 
Erinnerung an die alten Kameraden, an die luftigen Reiſen. an 
die abendlichen Triumphe eriwachte, und ihr Lachen verjtummte, 
ihr Geſichtchen verlor jeine friſche Farbe, und fie jchlich jtill und 
berzagt durch Die langen Korridore und ftand jtundenlang in 
hilflojer Sehnfucht auf dem Altan, der ihr Turmzimmer umgab, 
die Wandervögel beneidend, die vor dem grauen, falten Winter 
nach dem jonnigen Süden fliehen konnten. Ihr Gatte, den die 
ungewohnte Arbeit, die die Gutöverwaltung mit ſich brachte, 
den größten Teil des Tage2 von ihr fern hielt, bemerfte den 
almählichen Umjchlag ihrer Stimmung faum, und al3 fie ihm 
eine® Tages Ichüchtern von ihrer Sehnſucht nach dem alten 
Leben jprach und von dem Wunjche, den Vater auf einige Zeit 
zu bejuchen oder zu ſich zu bitten, ward er jo heftig und verbot 
ihr jo energijch, je Daran zu Denken, daß lie verjchüchtert ſchwieg. 
Ihre einzige Freude war ihr Pferd. Täglih ritt fie, wenn 
Albert feine Zeit fand, fie zu begleiten, von einem Neitknechte 
gefolgt, ſtundenlang. Es machte ihr Vergnügen, wenn jie durch 
das zum Gute gehörige Dorf ritt, der jich ſchnell um jie ver— 
ſammelnden Dorfjugend auf der Dorfwieſe allerlei Kunſtſtückchen 
zu zeigen. Die erjtaunten, interejjierten Geſichter der Kinder, 
wie der zeitiveile jich einfindenden Erwachſenen amüfierten fie 
— es war dod) immer ein Publikum, und die Freude, fich immer 
noch als jichere Herrin über ihr Tier zu fühlen, ließ fie alles 
andere vergejjen. | 

Während jie, ganz in ihre „Arbeit“ vertieft, eine Morgens 
da3 Pferd vor dem dankbaren Kreiſe ihrer ländlichen Bewun— 
derer Die verſchiedenſten Gangarten ausführen ließ, tauchte in 
einiger Entfernung von ihr ihr Gatte, ebenfalls zu Pferde, auf. 
Mit einem Blicke erfaßte er die Situation, ſogar das eigentüm— 
liche Lächeln des Reitknechtes entging ihm nicht. Dunkle Röte 
überzog Fein Antliß, und mit herriſcher Gebärde befahl er ihr, 
ihm zu folgen. Er jprach nicht viel, verbot ihr nur furz, mit 
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finfterer Miene, je wieder dergleichen „VBoritellungen zu geben“. 
Einige Tage jpäter aber fand der alte Sanitätsrat das Reiten 
ihrer zarten Konftitution durchaus jchädfich, und „Dear Boy“, 
ihr Liebling, der treue Freund ihrer glüclichen Sünftlertage, 
ward verkauft. 


Dann fam die Geburt der Heinen Alice, die ihr eine Zeit 
lang über alle Sehnjucht, über alle Täufchungen hinweghalf. 
Das Kind ward ihr alles, ihr Leben, ihr ganzes Glück. Xange, 
ehe die Kleine das geringfte Verſtändnis dafür hatte, plauderte 
Anita mit ihr von allem, was ihren beweglichen Sinn erfüllte. 
Alle Sehnfucht, allen Sammer, all die qualvolle Einjamfeit jprad) 
fie jich von der Seele vor dem fleinen Weſen, das, die Diden 
Fäuſtchen feſt geballt, in der Wiege lag und fie mit großen 
Kinderaugen verwundert betrachtete. Und jedesmal erhob fie 
ih erleichtert und getröftet. | 

Bei Alicen3 Taufe jah Anita zum erjtenmal ihre Schwieger— 
mutter. rau von Buchen hatte fich bis dahin der Gattin ihre 
Sohnes, dem fie die Mißheirat nicht verzeihen konnte, fern ges 
halten. Sie war eine feine und liebenswürdige Frau, weder 
dummftolz, noch Hart und falt, aber Mrijtofratin vom Scheitel 
bis zur Sohle, mit einem ftarfen Gefühl der Meberlegenheit des 
Standes, dem fie angehörte, erzogen und alt geworden. Als 
‚die Heirat unmiderruflic) vollzogen war, Hatte fie die Partie 
ergriffen, Anita allen Angriffen anderer gegenüber zu verteidigen; 
was dem Hauje Buchen einmal angehörte, daran durfte ein 
Fremder wenigſtens nicht auszujeßen wagen. Uber erjt Die 
Geburt ihres Enfelfinded ließ jie ihre Abneigung gegen Die 
„Gauflerin“ jo weit überwinden, daß fie ſich zu der Reiſe nad) 
Buchenhof entſchloß. Der Anblid des ſüßen, zarten Gejchöpfes, 
das jo bleich, jo matt und jo ängftlich zu ihr aufjah aus den 
weißen Kiſſen des alten Himmelbettes, ftimmte fie weicher. Sie 
gewann ihre junge Schwiegertochter, der das Mutterglüd nad) 
und nach fait die frühere Friſche und Heiterfeit wiedergegeben 
zu haben jchien, lieb, und fie äußerte ihr Wohliwollen dem Sohne 
gegenüber, der ihr in danfbarem NAufwallen ehrerbietig die 
Hand küßte. " 

„zu mußt verjuchen, lieber Sohn,“ ſagte fie ihm einige 
Zage nach ihrer Ankunft, „Anna“ — dahin hatte jie Anita, 
das ſie zu jehr an den Zirkus erinnerte, abgeändert — „ihre 
traurige Herkunft vergejjen zu machen. Sch billige vollflommen, 
daß du das Pferd verkauft Haft, und vate dir beſonders, fie 
von allen Schauſtellungen, die jie an das alte Xeben erinnern 
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fünnen, fern zu halten. Die Verbindung mit ihrer Familie 
wird auch nach und nach abzubrechen fein. Wie du mir Jagit, 
ichreiben die Leute nur jelten. Das ijt nur zu loben, fie werden 
eben felbjt einjehen, daß Anna ihrer Sphäre entrüdt ij. Wenn 
fie nicht3 mehr an die Vergangenheit erinnert, wird ihr Inter— 
ejje dafiir ſchnell verſchwinden. Dagegen würde ich fie, jobald 
ihr Zuftand es geitattet, in die Kreiſe eurer Nachbarn einführen. 
Es war nit richtig, daß du dag nicht gleich nach eurer Hoch— 
zeit gethan haft, wenn ich: auch, deine Bedenfen verſtehe. Es 
war ein taftiicher Fehler, dei ich nich bemühcı werde, wieder 
gut zu machen. — Sch möchte doch jehen,“ fügte ſie mit einem 
ſtolzen Se hinzu, „wer meiner Schwiegertochter, Die ich jelbit 
in Geſellſchaft einführe, die ſchuldige Achtung verweigern 
wird!” — 

Und Anna, wie fie von jetzt ab hieß, ward in die „Geſell— 
ichaft” eingeführt. Wie fie ſich unglüclich und verloren vorkam 
zwilchen dieſen breiten, behäbigen, jelbitzufriedenen Mecklen- 
burgerinnen, die die fremdartige Erſcheinung trog Frau von 
Buchen WBroteftorat mit zweifelnden, mißtrauijchen Blicken 
mujterten! Wie verjtändnislos ftand fie den Intereſſen diejer 
Frauen, die fih um Wirtichaft, Kinder, Dienftboten und mehr 
oder weniger boshaften Stlatjch drehten, gegenüber. Sie fühlte 
jich gedrückt, unwiſſend, trojtloß unglücklich bei diefen Zujammen= 
fünften, die auch ihrem Manne, der aus anderem Holze ges 
ſchnitzt fchien, al3 die maſſiven Gutsherren und Pächter, peinlic) 
waren. Nach Frau don Buchens Abreile trat eine Stockung 
im Verfehr mit den naheliegenden Gütern ein, und während 
Albert fich mit Eifer. der Verwaltung des jeinen widmete, "blieb 
Anita mehr und mehr fich jelbjt und ihren Grübeleien über— 
lajjen. 

-Und mit jedem Tage wuchs die herzbeengende Sehnjucht 
nac) Freiheit, nach) dem zwang- und heimatlojen, Iujtigen Va— 
gantenleben. Sie war ein Gauklerkind, ihre ganze Seele zog 
jie zu dem loſen, leichten, freien Bölfchen, das heute hier, morgen 
dort fein bewenliches Heim aufichlägt. Sie dachte wachend und 
träumend an die furze, glückliche Zeit ihrer Triumphe, und halb 
unbewußt formte ihre Sehnjucht ſich in Worte, denen die Kleine 
Alice, ihre einzige Zuhörerin, geduldig, wenn auch ziemlich ver: 
ſtändnislos, lauſchte. | 

Fünf Sahre waren feit Alicend Geburt vergangen, und 
innmer tiefer grub fich der Stachel ungeftillter Sehnjucht in 
Anita einfame Seele. Sie hatte ſich längſt von allem Umgang 
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mit den Nachbarn zurückgezogen. Den größten Teil des Tages 
brachte jie allein mit Alice im Park oder in dem traulich aus— 
gejtatteten Turmgemache zu. Ein Jahr nad) der Geburt der 
Kleinen hatte fie angefangen, zu Fränfeln; der alte Hausarzt 
fonnte fein bejtimmtes Leiden entdeden. Daß es Heimiveh, 
grenzenlojes, verzehrended Verlangen nach Freiheit, nach dem - 
alten Bagantenleben war, was die Wangen der jungen Frau 
bleichte, ihre Augen jo müde und traumverloren vor jich hin- 
Itarren ließ, daS wäre dem alten Herren, der wie alle andern 
geneigt war, die „Gauklerin“ des guten Coup3 wegen, den jie 
mit ihrer Heirat gemacht hatte, für beneidenswert zu halten, 
nie eingefallen. Albert hatte Anita, dem Rate feiner Mutter 
folgend, forgfältig von allen, was fie an die Vergangenheit er- 
innern fonnte, fern gehalten. Niemals hatte fie während ihrer 
häufigen Reifen nach Berlin oder in die nahe Kreisitadt Zirkus- 
vorjtellungen oder ähnlichen Schauitellungen beivohnen dürfen. 
Ihre anfänglichen Bitten hatte er gütig, aber bejtimmt ab- 
gemwiejen; num bat fie Ichon lange nicht mehr darum. Das Ber- 
hältniS der beiden Gatten zu einander war bis vor furzem das 
allerbeite gewejen. Anita liebte ihren Gatten, und es fiel ihr 
niemals ein, ihn für den Irrtum, den jie mit ihrer Heirat be= 
gangen hatte, büßen zu lafjen. Eben die Liebe zu ihm und 
ihrem Rinde war die unzerreißbare Feſſel, die jie auf Buchen— 
hof hielt. Auch Alberts Gefühle waren Diejelben, wenngleic) 
die leidenjchaftliche Vergütterung der erjten Jahre längit einer 
ruhigen, etwas gemwohnheitämäßigen Zärtlichfeit gewichen war. 
Wohl Eojtete ihn der Gedanfe an die jo früh geopferte, glän- 
zende Laufbahn ab und zu einen leilen Seufzer; da er indes 
früher oder jpäter doch die Verwaltung von Buchenhof Hatte 
übernehmen jollen, dachte er nicht daran, diefen Schritt zu be— 
reuen. In jeinem ängjtlihen Bemühen, Anita3 Herkunft bei 
ihr jelbjt und anderen vergeffen zu machen, trug er zuerjt den 
Anſchauungen jeiner Standedgenojjen, zwilchen denen er nun 
einmal lebte, und von denen er jich ſelbſt troß jeiner Heirat 
durchdrungen fühlte, Rechnung, dann aber glaubte er wirklich, 
daß dieſes vollfommene Unterdrücken der Vergangenheit Anita 
endlich zum Vergeſſen bringen werde. | 

In der lebten Zeit indes war das Verhältnis ein anderes 
geworden. Anitas Erzählungen aus der glänzenden, ſchimmern— 
den, luſtigen Zirkuswelt — all die trüben, jorgenvollen Stunden, 
die den Vaganten wie allen anderen Sterblichen reichlich zu— 
gemefjen jind, waren ihrer Erinnerung entjchwunden — ihre 
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Beichreibungen der prächtigen Pferde, der ſamt- und ſeide— 
fnijternden Neiter und Neiterinnen, des abenteuerlichen Wander- 
lebend, die fie dem Kinde immer und immer wiederholte, 
erfüllten die lebhafte Phantaſie der fleinen Alice ganz und gar, 
und eines Tages erflärte fie in Gegenwart des Vaters und der 
gerade auf Buchenhof weilenden Großmutter energiih, Kunſt— 
reiterin werden zu wollen wie Mammi! 


Wie von einem Schlage getroffen fuhr Frau von Buchen 
auf, und zum erjtenmale fam es zu einer Szene zwilchen ihr 
und Anita, der fie auf das ftrengjte verbot, dem Kinde je wieder 
bon diejen Sachen zu reden. Anita ſchwieg; ſie fühlte, daß man 
unmögliches von ihr verlange; fie mußte jemand haben, dem fie 
von dem, was ihr ganzes Sein und Denken erfüllte, |prechen 
fonnte, und Alice war die einzige. Trotzdem verſuchte jie, nad) 
Kräften ſich zu beherrichen; ſah jie Doch jelbjt die Gefahr ein, 
die fie heraufbejchtvor, indem fie in ihrem Kinde denjelben Zwie— 
ſpalt hervorrief, an dem ſie jelbjt zu Grunde gehen würde. 

Aber wenn Nlice zärtlich 5 bat: „Mammi, 
Mütterchen, erzähle!“ dann vermochte ſie nicht zu widerſtehn, 
und ſelbſt wenn ſie mit irgend einem Märchen begann, nach 
kurzer Zeit war ſie doch ſtets bei den alten, lieben Erinnerungen, 
angelangt, und mit heißen Köpfen, ganz in ihr Thema ver— 
tieft, kauerten Mutter und Tochter eng aneinandergeſchmiegt 
vor dem flackernden Kaminfeuer oder auf der weichen Chaiſe— 
longue. So traf ſie Albert eines Tages, und auf ſeine barſche 
Frage erzählte ihm Alice treuherzig den Gegenſtand ihres 
eifrigen Geſpräches. 

Da hatte er das Kind mit ſich genommen und es zu ſeiner 
Mutter gebracht. In der jungen Seele, in der lebhaften Phantaſie 
ſeiner Tochter wünſche er nicht Eindrücke wachgerufen zu ſehen, 
die ihr im ſpäteren Leben von unberechenbarem Schaden fein 
fönnten. Jetzt endlich hatte Anita ihre ftille Ergebung fahren 
lajjen. Sie kämpfte um ihr Sind, ihr einziges, ihr ganzes 
Glück. Vergebens. Und als fie ihn fo feit, jo unbeugſam, jo 
ganz don feinem Rechte Durchdrungen vor jich ftehen Jah, da 
brach er hervor, der jahrelang verhaltene Schmerz, die Sehn- 
ſucht nach dem alten Glüd, der bittere Kammer unverftandenen, 
ungeteilten Kummers. Zum erjtenmal empfand fie ganz flar 
die jelöjtiiche Ungerechtigkeit, mit der er von ihr, der Einzelnen, 
der Schwachen, das Aufgeben ihres innerjten Seins ald etwas 
Gelbitverjtändliche8 verlangte, ohne daß er felbit auch nur 
bandbreit von jeinen Vorurteilen abwich. 
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„Warum, warım denn nahmſt du mich mit dir! Du wußteſti 
ja, wer und. wie ich war! Kann ich mich zu einer andern 
machen, al3 ich nun einmal bin? Ich habe gejchiviegen und 
geduldet all die Jahre; jetzt iſt's genug, mehr ertrage ich nicht 
— ich mill nicht mehr leiden! Gieb mir mein Kind zurüd; 
fie ſollen es nicht lehren, feine Mutter zu vergefien oder gering 
zu achten!“ | 

Er empfand das Berechtigte ihrer Vorwürfe und fühlte 
ji) um eine Antwort verlegen, jeine Anſchauung indes blieb 
unverändert wie jein Entſchluß. Nach jenem Auftritt Hatte 


Anita eine Beitlang daS Bett hüten müjjen, und als fie dann 


bleich und abgejpaunt, oft bon jchmerzendem Huſten geplagt, 
wieder aufftand, jchien jte fi) in das Unvermeidliche gefügt 
zu haben; ſie machte feine Verjuche mehr, Alice zurüdzuerhalten. 
Ihren Gatten jedoch vermied fie jo viel als möglich. — 

Anita erhob ſich mit einem. tiefen Seufzer aus ihrer liegen- 
den Stellung. Das war nad) acht Sahren das erträumte Glück! 
Der Eintritt der Sungfer riß fie aus ihren Grübeleien; fie gab 
Befehl zum Einpaden, und wenige Stunden jpäter führte der 
Nachtzug fie und ihren Gatten nad) der Neichshauptitadt. 

Am zweiten Tage ihres Aufenthalt in Berlin fuhren jie 
gegen Mittag im Wagen des Hoteld die Linden entlang zum 
Tiergarten. Das lebhafte Gewoge von Fußgängern, Neitern, 
Luxus- und Arbeitswagen unterhielt und zerjtreute beide, und 
jie mufterten in jo guter Stimmung, wie fie fie lange nicht 
empfunden hatten, die verjchiedenartige Menge. Plötzlich zuckte 
Anita zujammen, tiefe Nöte überzog ihr Antlitz, und fie erhob 
fi, lebhaft.mit der Hand mwinfend. = 

Was giebt’3, was halt du?“ fragte Albert verwundert. 
„sohn, mein Bruder, ich erfannte ihn gewiß, er hat uns nicht 
gejehn, laß ung wenden, wir holen ihn noch ein!“ 

Sie jprad) lebhaft, freudig bewegt. Einen Augenblick zögerte 
- er, am liebſten hätte er es ihr verweigert; dieſe Begegnung 
konnte alles, was die Vorficht der lebten Jahre zuftande ge— 
bracht hatte, vernichten; aber fie ftand vor ihm jo jtrahlend, fo 
ſicher, jo glücdlich, wie er fie lange, lange nicht gejehen Hatte; 
er fonnte ihr die Bitte nicht verſagen. Und fchließlich: konnte, 
durfte er ihr den jo natürlichen Wunſch, den Bruder zu be- 
grüßen, den fie jeit Jahren nicht gejehen hatte, abjchlagen? Er 
gab Befehl zum Wenden, und.bald hatten ſie den jungen Mann, 
der langjam, mit dem dem Neiter eigentümlichen breitipurigen, 
wiegenden Gang durch die Menge jchritt, erreicht. Anita leb— 
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bafter Ruf „Sohn“ drang durch den Lärm der Straße an ſein 
Ohr, und er wandte jih um. Er erlannte Schmwefter und 
Schwager jofort, und wenngleich jein Gruß an beide herzlich 
war, jo jtach doch fein echt englijche® Phlegma von der —* 
haften Lebhaftigkeit der Schweſter merkwürdig ab. Albert, der 
ſich in Gegenwart des Kunſtreiters etwas ungemütlich fühlte 
und außerdem die Geſchwiſter ſich ſelbſt überlaſſen wollte, ſchob 
Geſchäfte vor und verließ die beiden nach wenigen Minuten. 

John, ein bildhübſcher Menſch, deſſen große, dunkelblaue 
Augen denen der Schweſter glichen, drehte mit der weißen, 
wohlgepflegten Hand, an deren Fingern prachtvolle Brillanten 
funkelten, unabläſſig den langen Schnurbart und ließ vorläufig 
die zahlreichen Fragen der Schweſter ruhig über ſich ergehn, 
nur kurze, gedrängte Antworten gebend. Als ſie endlich ruhiger 
ward, fragte er anſcheinend gleichmütig, aber mit einem auf— 
merkſam beobachtenden Blick in den ſcharfen Augen: „Na, Annie, 
und wie geht es denn eigentlich dir? Du ſiehſt ziemlich ver— 
zweifelt aus, wenn ich mir die kleine Anita vorſtelle, die uns 
vor acht Jahren verließ. Behandelt dein Herr Gemahl dich 
nicht, wie 23 ſeine Pflicht und Schuldigkeit iſt, wvas? Aus den 
paar Zeilen, die du uns ab und zu gönnteſt, war nicht beſonders 
klug zu werden, nur das eine verſtanden wir zur Genüge, daß 
die Familie der gnädigen Frau ſich auf distance hielt. Goddam, 
will mein hochnaſiger Herr Schwager nichts von uns wiſſen — 
wir können ohne ihn leben.“ Anita verſuchte Einwendungen 
zu machen, da er jedoch nichts hören wollte, brach ſie ab und 
fragte eifrig nach ſeinem augenblicklichen Engagement, 

„Ich bin hier mit R., bin ſchon ſeit einem Jahre bei ihm, 
feine Zugnummer, veritehit du, feine great attraction. 5 
mache enorme3 Glüd, bei Damen beſonders.“ Er drehte jelbjt- 
gefällig den langen Schnurrbart, und hinter den geöffneten 
Lippen wurden zwei Reihen Kleiner, weißer, |pigiger Zähne fichtbar. 

„Na, du kommſt doc Heute Abend und ſiehſt mich?“ fragte 
er dann, „ich jtelle euch die beite Xoge zur Verfügung.“ 

Sie waren u en in ihrem Zimmer im Hotel angelangt. 
Anita zögerte mit der Antwort. Der Bruder jah fie eritaunt 
an. „Was, kommſt du nicht? Hajt du etwas. anderes vor 

eute?“ | 
h „Nein, das nicht, aber — ja, Albert wünſcht nicht, daß 
ich Zirkusvorſtellungen beſuche,“ ſagte ſie zögernd. 

Dunkle Röte fuhr über das ſchöne, offene Geſicht des 
Kunſtreiters. 
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„Da hinaus aljo geht e8! Er ſchämt fich deiner Herkunft? 
Nicht du aljo haft ung vergejjen, wie wir glaubten — er wünscht 
e3 nicht! Diefer* — Ein kräftiger engliſcher Fluch beendete 
den Satz. 

Jetzt war es mit Anitas Faſſung vorbei. „Ich euch ver— 
geſſen?“ rief ſie. „Mein ganzes Herz hängt an euch; ich ſtarb 
faſt vor Sehnſucht! Ach, einmal nur möchte ich es wiederſehen, 
das ſtrahlende, helle Haus, einmal die lieben alten Geſichter 
ſehen, die bekannten Klänge hören, einmal nur wieder auf einem 
feurigen Pferde durch die Manege jagen, einmal, ein einziges 
Mal nur wieder Kunſtreiterin jein!“ Sie wußte faum, was 
fie jprach, jo heftig, jo alles bezmwingend war die leidenjchaft- 
lihe Sehnſucht, die fie erfüllte 

„Das alles kannſt und jolljt du jehen und hören!” erwiderte 
der Bruder bejtimmt. „Man hat einfach) nicht das Necht, Dich 
daran zu hindern; indes, wenn du Scenen vermeiden willt, jo 
kann es jü geichehen, ohne daß dein Mann etwas davon erfährt; 
er wird ja wohl einmal abends ausgehn?“ 

„Heute,“ entfuhr es ihr unmillfürlich, „heute ijt er zu Tiſch 
mit Kameraden aus früherer Zeit!“ — „Gut,“ erwiderte Sohn, 
„dann hole ich dich gegen Abend ab und“ — er lachte vergnügt 
— „dann ſollſt du auch deinen Willen ganz Haben! Wir jchliegen, 
heute mit einem Jagdreiten von bierundzwanzig Damen, da 
Ihmuggeln wir dic) ein; daS bejorge ich, verlaß did drauf! 
Sch habe den Alten am Schnürchen, der thut, was ich will. 
Das wird ein Hauptipaß, was, Schweiterchen? Nun, Annie, 
liebe Heine Annie, jo freu’ dich doch!” 

Sie ftand in Gedanken verloren. Wie das zog und lockte! 
Sie fühlte, daß ſie der Verſuchung erlag. — Er erfuhr es ja 
nie; kein Menſch kannte ſie hier, und wenn auch, wer würde 
ſie unter den Reiterinnen vermuten! Noch eine Minute ſchwankte 
ſie, dann erklärte ſie: 

„Gut, abgemacht, John, ich komme, aber mitreiten — nein 
nein, ich wage es nicht; wir wollen ſehen, vielleicht — jedenfalls 
komme ich, ich will dich reiten ſehen. Noch eins, hole mich nicht 
ab; das könnte auffallen. Erwarte mich um ſieben Uhr am 
Zirkus, und nun gehe, Kohn, ich möchte allein ſein.“ 

Die Stunden bis zu der abgeiprochenen Zeit vergingen ihr 
wie im Fluge in bejtändigem Kampfe mit ſich jelbjt. Albert, 
der nur in das Hotel zurückkehrte, um fich zu dem Diner mit 
jeinen Kameraden umzufleiden, jchlug ihr vor, in die Oper zu 
gehn, was jie ablehnte. da ſie an aufgelegt jei, Muſik zu hören. 
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Er betrachtete fie einen Augenblick forſchend. Wie bleich fie 
ausſah, ja frank und müde! ES that ihm leid, daß er fie allein 
lafjen jollte.e Es war flar, daß die Begegnung mit dem Bruder 
fie erregt hatte. | 

„Vielleicht iſt es auch gejcheiter jo, Maus, geh’ zu Bett 
und ſchlaf' dic recht ordentlich au, damit du morgen wieder 
recht friſch biſt. Adieu, leb' wohl!“ 

Er füßte jie leicht auf die Wange, fie aber jchlang mit 
plößlicher Leidenschaft die Arme feſt um feinen Hals und hielt 
ihn lange, lange jo, das thränenüberſtrömte Antlitz an feine Bruft 
gedrüct. Er liebte dergleichen Ueberſchwenglichkeiten nicht; fie 
jeßten ihn in Verlegenheit; mit weinenden Frauen wußte er nicht? 
anzufangen. So gut e3 angehen wollte, entz3og er fich ihrer 
Umarmung und ging mit mißvergnügter Miene im Zimmer auf 
und nieder. Als fie dann endlich ruhiger geworden war, ver— 
ließ er jie, froh dem Wiederjehen mit den Kameraden, dem Auf- 
friihen alter Erinnerungen entgegeneilend. | 

Bitterkeit im Herzen, jah Anita ihn gehen. Auch nicht einen 
Augenblick fiel es ihm ein, bei ihr Ddiejelben Gefühle vorauszu— 
ſetzen. Was für ihn natürlich und pafjend war, ihr war e3 
verboten! — Nein, fie wollte jich nicht jeinem egoiſtiſchen Vor— 
urteil opfern lajjen; was ihm billig war, e8 war ihr recht! 
Haſtig ergriff jie den dunklen Reijemantel, Enitpfte einen dichten 


Schleier um das ſchwarze Federbarett und fuhr in einer Drofchfe 


nad) dem Zirkus. 

Sohn hatte fie bereitS erwartet. „Out, daß du fommit, es 
ift bald an der Zeit, mid) umzufleiden. Komm mit mir, id) 
habe dir einen Platz dicht bei den Eingang zu den Ställen 
rejerviert. Du mirjt übrigens Bekannte treffen. Bedford ift 
bier, ein bißchen alt geiworden, fein rechtes Feuer mehr; dann 
die beiden Gerardg, fire Sungens, machen Voltige- und Jong— 
leurarbeit, na, und dann vor allen Emmie Sadee, deine Ron- 
furrentin, als du eben anfingjt. Sie hat den Bedford geheiratet, 
ijt noch immer tüchtig. Nun, du wirjt ja felbjt jehen. Komm 
nun, Schweiterchen, ich muß hinein.“ | 

Sie betraten den großen, noch halbdunklen Raum, in de 
‚tur erit die billigen Plätze bejeßt waren. Sohn führte jeine 
Schweiter nad) ihrem Logenſitz und überließ fie dann Jich jelbit. 
Anita vermochte anfänglich Faum ihrer nervöjen Beivegung Herrin 
zu werden. Erſt allmählid) begann fie, jid) zu orientieren. Ihr 
Auge flog durch den weiten Naum, der ihr jo bekannt, jo heimijch 
vorkam, gierig ſog fie dag eigentümliche Zirkusparfüm ein, die 
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langen Sahre der Verbannung verjanten, verichtwanden aus ihrer 
Erinnerung, fie war wieder daS frohe, glücliche Vagantenkind 
Miß Anita Cortez, die Nunftreiterin. . Seht flammte das weiße 
Glühlicht Hinter den matten Kuppeln auf, die weite Runde feen- 
haft erleuchtend, und während das Parkett- und Logenpublikum 
ſcharenweiſe hereinzujtrömen begann, während der Zirkus fich 
langjam füllte, ertünten die erſten Takte einer jener Melodien, 
die ihr ſchon als Kind den Beginn der Vorjtellung, den Glanz- 
punft des Tages angezeigt hatten. 

Die Ölode erflang, und da3 große Herrenperjonal in der 
eleganten hellblauen Stallmeijteruniform flanfierte den Eingang 
zu den Ställen. Ein Diener führte einen prächtig gejchirrten 
Schimmel in die Manege, und eine junge, hübjche Neiterin flog, 
faum die dDargebotene Hand eines Kollegen berührend, leicht und 
gewandt auf das Panneau. Die raufchende Muſik, die graziöjen 
Pas der lächelnden Reiterin, der laute Beifall des animierten 
Publikums, alles, alles genau wie damals, al3 diejer Jubel ihr 
gegolten hatte, als fie felbit jo ftrahlend heiter durd) die Ma- 
rege geflogen war. Eine Nummer folgte vajch der anderen, ' 
und mit jeder Minute wuchs Anitas Erregung. Sohn ritt die 
legte Nummer vor der Pauſe, und die deutlich erfeiınbare Un— 
ruhe im Publilum bewies, daß es feine Hebertreibung gemwejen 
war, als er fi) die „great attraction* der Truppe genannt 
hatte. Das Orcheſter intonierte einen eleftrifierenden Galopp, 
und mit eleganter Zancade jprengte der jchöne Jockey über Die 
Piſte, begrüßt von den jubelnden Zurufen, dem wild-enthuſiaſtiſchen 
Beifall des Publikums. Knapp umfchloß das weiße, goldgeiticte 
Samtwams die prächtige Figur, auf dem reichen, ajchblonden 
Haar ſaß keck die rote Jockeymütze, übermütig lachten Augen und 
Mund, und während er in wilderem und wilderem Ritt Die 
Manege umfreiite, ſuchten dieje Augen immer umd immer wieder 
die der Schweſter, in deren gejpannten Mienen er begeijterte 
Anerkennung las. Als er dann zum Schluß wie ein toller Junge 
mit einem weiten Sprung über die Köpfe der Stalldedienten 
hinweg Hinter dem Vorhang verjchivand, wollte der braufende 
Beifall fein Ende nehmen, und wieder und wieder mußte er in 
die Manege, dankend, lächelnd, jtrahlend vor Stolz. Anitas 
Blick Hing an ihm wie bezaubert. Nein, fie wollte, jie mußte 
einmal, ein einzige8 Mal mit ihm, mit den anderen fein! Es 
fam ein wilder, unbändiger Troß über fie — und galt es alles, 
fie wollte e8 wagen! Was Hatte fie zu verlieren! Forſchend 
juchte ihr Blick die Reihen der Logen und Parkettplätze entlang. 
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Kein, fein bekanntes Gejicht war zu entdeden. Unten aber 
zwiſchen dem Perjonal traf jie auf vertraute Gejichter, und man 
mußte, wer fie war; Sohn hatte geplaudert. Lächelnde Mienen, 
heiteres Nicken zeigten ihr, daß Anita Cortes hier noch unvergejjen 
war. Jetzt trat Sohn, bereit3 umgekleidet, an den Direktor heran 
und |prad) leile, eifrig und lächelnd auf ihn ein. An dem bedenf- 
lihen Kopfichütteln, den forjchend auf fie gerichteten Blicken er- 
riet jie den Gegenitand des Geſprächs, und plößlicy überkam fie 
eine ſeltſame Angjt, ein Gefühl peinlichen Unbehagend. Furcht 
vor den Blicken der Menge, um Die fie vor furzem nod) den 
Bruder beneidet hatte. Da aber trat John an ihre Loge. 

„Abgemacht, Annie, oder doch jo gut wie abgemacht!“ fagte 
er, vergnügt lachend. „Komm ’mal mit, der Direktor möchte 
dich jprechen, er erinnert fich deiner von früher her; er Hat did) 
jelbjt in Frankfurt arbeiten fehen.“ 

Anita folgte ihm halb willenlos, und faum hatte fie den 
halbdunfeln Vorplatz vor den Stall betreten, als fie ſich von 
dem Direktor und den alten Kameraden lebhaft begrüßt und 
umringt ſah. Wie daS wohlthat, einmal wieder die alten lieben 
Gefichter zu jehen, daS eigentümliche KRauderivelich, dieſe aus 
einem Gemiſch aller Kulturjprachen beſtehende Zirkusjprache zu 
hören! Sm Nu mar die Angft von vorhin verflogen, heiter 
lächelnd hörte fie die Berichte merfwürdiger Erlebniſſe, groß- 
artiger Triumphe oder ungerecht erlittener Zurückſetzungen an, 
die jeder einzelne zu berichten wußte. Ihre Wangen röteten 
jih, ihre Augen bligten, und alS der galante Direftor dann 
lächelnd fragte, ob. fie in der That die legte Nummer mitreiten 
wollte, antwortete fie jchnell und beftimmt: „Sa.“ 

„Du kannſt meinen Fauft reiten, Annie,“ bot die frühere 
Kollegin Emmy Sadee ihr freundlich an; „er ift ein wenig un— 
ruhig, aber du haft wohl keine Angſt, halte nur nicht zu ſtramm, 
dann geht er von ſelbſt.“ Anita ftrich koſend über das blante 
Sell des Tiered, das fragend den Eugen Kopf nach ihr um- 
wandte, dann folgte jie. Emmy, um jich in deren Zimmer um— 
zufleiden. WS fie kurz nachher in dem jchiwarzen Keitfleide 
Emmys, den hohen Hut auf die Locken gedrüdt, daS feine Ge— 
ichtehen über einem Hauch roter Schminke leicht gepudert, vor 
dem Spiegel jtand, mit dem alten, erwartungsfrohen Herzklopfen, 
da war aus ihrer Erinnerung Anna von Buchen verjchiwunden, 
als jet jie nie gewejen. Ohne Zögern fchritt fie die Treppe 
hinab und ließ ſich von Sohn auf dag unruhig jcharrende Pferd 
heben. Wieder ertönte die Glocke. und lächelnd ritt fie hinter 
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Emmy in die Manege, die fie alle einmal langjam um: 
ritten. — 

In einer Zoge, die erſt nad) Beginn der zweiten Abteilung 
bon einer Heinen Herrengejellichaft eingenommen worden mar, 
erhob ſich beim Anblid Anitas, die, noch ein wenig verwirrt 
von dem hellen Lichte und der vielföpfigen Menſchenmenge, die 
Augen feſt auf den Kopf ihres Tieres gerichtet hielt, Albert von 
Buchen mit einem Ausdrud, als habe er ein Geſpenſt gejehen. 
Er war nad) dem jehr heiter verlaufenen Diner mit den Freunden 
zum Zirkus gefahren und glaubte einen NAugenblid, das Opfer 
einer Sinnestäuſchung zu fein, als er dort unten fein Weib, 
jeine Anna, geichminft und mit ftrahlendem Lächeln zwijchen den 
Reiterinnen erblidte. Ä 

Seßt jagten Diefe eine nach) der anderen quer durch die 
Manege, leicht und elegant daS erfte Hinderniß nehmend, am 
fühniten von allen ritt Anita, am wildeiten Fang daS Heidonc, 
mit dem fie ihr Tier anfeuerte; jie war wie von einem QTaumel 
ergriffen, alles um ſich her vergejjend. Die Augen Iprühten 
Blige, die Lippen lachten, die Bruft wogte auf und nieder, fie 
ſchien ihm verwandelt, eine andere, ein tolles, wildes Weib, das 
er nicht Fannte.“ Aber ſchön war fte, weit verlodender und be- 
gehrenswerter, als das bleiche, tille Kind, das auf Buchenhof 
jeine halb mitleidigen Liebkoſungen erduldete. Leichenblaß ſtand 
er auf feinen Stuhl geftügt; wie gebannt hing fein Blid an ihr, 
al3 wolle jein glühendes Auge jie durchbohren. Und wie wenn 
diefer Blick den ihren umwiderjtehlic) an ſich gezogen hätte, fo 
traf ihr Auge auf daß jeine, al3 fie nun zum le&tenmal, jebt 
die erite in der Reihe, hineinjagte, um die hohe Barriere, das 
‚legte und höchſte Hindernis, zu nehmen. Ihr Auge erweiterte 
fih, mit dem Ausdruck finnlofen Schredens jtarrte jie ihn an, 
und unwillkürlich rien die zitternden Hände mit einem ſcharfen 
Ruck das Pferd vor der Barriere zurüd.. Einen Nugenblid 
ſtand der Rappe jtill, dann jeßte er mit einem prächtigen Sprunge 
über das Hindernis, dabei die ohnmächtige junge NReiterin in 
einem hohen Bogen aus dem Sattel in den Sand der Manege 
Ihleudernd. 

Eine grenzenloje Verwirrung folgte, in der Albert3 ver- 
zweifelter Schrei: „Anita, mein Weib!“ ungehört unterging. Es 
gelang, die Xebloje vor den Hufen der übrigen Pferde zu retten, 
und man trug jie anjcheinend unverlegt in das Privatzimmer 
des Direftord. Während man in aller Eile nach einen Arzte 
Ihicte, begannen jih_auf Anitas Lippen einzelne rote Tropfen 
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au zeigen, denen ein Strom hellen Blutes folgte. Alle Verjuche, 
die furchtbare Blutung zu Stillen, waren vergebens, und als ſie 
endlih von ſelbſt aufhörte, glich Anitas ftilles, blaſſes Antlig 
mehr einem fchönen Wachsbilde als einem lebenden Menjchen- 
gejicht. Vor dem Sofa, auf da3 man die Unglüdliche gebettet 
hatte, lag Albert auf den Knieen, mit ängjtliher Spannung 
jeder Bewegung des Arztes folgend, der feine langen, bangen 
Fragen furz und ausweichend beantivortete. | 

Endlich öffnete Anita die Augen, fie jah ſich verſtändnislos 
um, und erit, als ihr Bli auf Kohn fiel, der am Fußende ihres 
Lagers jtand, ſchien tie jich des Vorgefallenen zur erinnern. Ihr 
Auge ſuchte Albert, und als fie ihn gefunden, verjuchte fie ihm 
mit einem jchmerzlichen Lächeln die Hand zu reichen. „Es ilt 
am bejten jo, darling,“ flüjterten. die blaffen Lippen, „ich paßte 
nicht zu dir, ich gehörte zu meinem Volke, und bier wär’ ic) 
doch jegt geblichen. Aber Alice, meine ſüße, Eleine Alice, wache 
über jie, ſie jo nicht leiden wie ih. Laß nie das Gauflerblut 
in ihr jich vegen, jonft ftirbt fie daran wie ih. Wir Fünnen 
nun einmal nur in der Freiheit leben, bei euch erjtiden mir. 
Leb' wohl, mein Se Dank für deine Liebe, fie war mein 
beiter Troft. — Sohn, fonım her,“ ſagte ſie jpäter. 

Berzweifelt ſank er neben ihr nieder. 

„Sch bin jchuld, ich allein; ic) übervedete dich!“ jtöhnte er. 

„Nein, nein, ih mußte doc) jterben, der Hujten — die 
Bruft — id) wußte es längit — e3 wäre doch bald vorbei ge- 
wejen. Ich habe euch doch noch einmal gejehen, ich fterbe doc) 
bei euch, bei den Meinen.“ 

Erihöpft ſchloß fie die Augen und lag von nun ab ganz 
til; nur ab und zu glitten die weißen Hände über Albert3 tief- 
gebeugtes Haupt. Gegen Morgen erneute fi) die Blutung, 
und al3 die graue Dämmerung den Aubruch de Tages ver- 
kündete, da hatte jie außgelitten, die arme Kleine Anita. 
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Der Gruß und feine Formen im Wandel 
der Beiten. 
Don Dr. Rudolf Rleinpaul, 
(Nachdruck verboten.) 


(3 der Prinz Tſchun am 4. September vorigen Jahres 
nach Potsdam Fam, um den jchnöden, an dem 
2 deutſchen Gejandten in Peking begangenen Mord zu 
- jühnen, handelte e3 fich befanntlich. darum, ob das 
Himmlische Kind in dem ſchwarzſeidenen Käppchen mit den lang 
nachwehenden weißen und roten Bändern und mit dem Die 
fatferliche Hoheit marfierenden gelben Streifen vor dem Kaiſer 
den „Kotau“ machen jollte. Das heißt, ob er vor dem Kaiſer 
zu Kreuze friechen, auf den Knieen rutschen, ſich neunmal ver- 
beugen und die Erde küſſen ſollte. Damit hätte der Sühne- 
prinz ungefähr das gethan, was der Sage nach der Herzog 
Ernſt an einem Weihnachtsfeiertage in der Kirche zu Nürnberg 
ausführte; er trat nach dem Verleſen des Evangeliums vor den 
Kaiſer, feinen Vater, der in der Kirche auf feinem Stuhle jaß, 
fiel vor ihm auf jeine Kniee nieder, neigte fein Haupt dreimal 
gegen ihn und jprach: „Allergnädigiter Herr und Kaiſer, ich 
bitte Eure Majeität, daß Ihr einem Sünder verzeihen mwollet, 
der vor langer Zeit fich wider Euch vergangen hat; aber Gott 
weiß doch wohl, daß er in der Hauptjache unjchuldig ijt!“ 

Schon in den ältejten Urkunden, wie den heiligen Schriften, 
haben wir mehrfache Zeugniſſe für dag Sichniederwerfen als 
die ältejte und urjprünglichite Form des Grußes. 
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Wie Abraham im Haine Mamre vor der Thür feiner 
Hütte jaß und ihm der Herr, begleitet von zwei Engeln in 
Menjchengeftalt, erjchien, lief er den drei Männern entgegen 
‘ und büdte ſich nieder auf Die Erde, das heißt, er fiel auf feine 
Kniee und neigte dann feinen Körper tiefer und tiefer, big er 
mjt der Stirn den Boden berührte und die Erde vor ihnen 
füßte; mit diefer Gebärde, die von den Malern häufig, 3. B. 
von Raffael, dargeitellt worden iſt, empfing er feine Gäfte und 
bewies ihnen feine Hochachtung. Sie ift fo jtehend, daß in den 
arabiſchen Märchen jogar der Ejel vor dem Löwen und die 
Schildfröte vor dem Rebhuhn die Erde küßt. Und noch heute 
wird diejelbe Ceremonie, unter ausdrüdlicher Beziehung auf 
den Erzvater Abraham, in den Trappiftenklöftern wiederholt, 
wenn diefe Beſuch erhalten; dann werfen fich zwei Mönche der 
Länge lang vor ihrem Gaſte auf den Boden und füffen vor 
ihm die Erde, eine altteftamentliche Begrüßung, die mir feiner- 
zeit ſelbſt in der Großen Trappe, einem der berühmteſten 
Klöſter in Frankreich, zu teil geworden iſt. Hierauf begleiten 
ſie den Ankömmling in die Kirche, um für ihn zu beten. 

Es war natürlich, daß man allmählich dazu überging, nicht 
bloß die Erde, ſondern auch die Füße des Gewaltigen und den 
Saum ſeines Gewandes mit den Lippen zu berühren und ſeine 
Kniee zu umfaſſen. Der Fußkuß iſt bekanntlich im Vatikan bei 
päpſtlichen Audienzen obligat und in Spanien eine Artigkeit, 
die man den Frauen gegenüber wenigſtens noch beſtändig im 
Munde führt. Einen Brief an eine Dame ſchließt der Spanier 
nie anders als mit der Formel: Q. B. S. P., eine Abkürzung 
der Worte: Que Besa Sus Pies, zu deutſch: welcher Shre 
Füße füßt. 

Bei uns in Europa hat man freilich ſchon in den früheften 
Zeiten des Mittelalter3 damit angefangen, die Geremonie des 
Grußes etwas bequemer zu machen und ihr den großen Charafter 
zu benehmen. Man jchaffte fie nicht ab, man brauchte fie noch, 
aber man gelangte hier allmählich) zu dem Kompromiß, daß 
man die Niederwerfung nur für den Verkehr mit der Gottheit 
als Adoration oder Anbetung beibehielt, Menfchen jedoch bloß 
grüßte, da3 heißt, mit einer Andeutung jener demütigen Ge- 
bärde abfand, indem man fich verbeugte, den Hut abnahm, die 
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Arme friedlich Ereuzte (wie heute noch in der Türkei) und das 
machte, was man in Deutjchland ein Kompliment zu nennen 
pflegt. Wenn der heutige Kulturmenfch bei der Begrüßung 
feine „Eorrefte” Verbeugung macht, jo wird er fich in den 
ſeltenſten Fällen deſſen bewußt jein, daß er damit die lebte, fait 
bi3 zur Unfenntlichfeit abgejchliffene Form des urfprünglichen 
Sichniederwerfens vollzieht, daher auch heute noch die Tiefe 
der Berbeugung der Wertſchätzung des zu Begrüßenden ent- 
ſpricht. | 
Der Fußfall war noch big in das fpätere Mittelalter ge- 
bräuchlich, wenn es ſich um eine außerordentliche Huldigung 
handelte. Es mag eine Sage fein oder nicht, daß der Kaifer 
Friedrich Barbarojja vor dem Herzog Heinrich dem Löwen einen 
Fußfall that, um ihn um jeine Unterftügung gegen die Lombarden 
anzuflehen — „Lieber Herr, jteht auf, gedenft diejer Erniedrigung, 
ſowie Gott ihrer gedente!“, jo ſoll die Kaiſerin erjchroden aus- 
gerufen haben, als fie dieſe Demütigung ihres Gemahls mit- 
anjehen mußte. Auch heute noch Tommt der Fußfall in Augen- 
bliden höchjter Erregung und Leidenjchaft vor,. wo der Menſch 
unbewußt zur Natur zurüdfehrt. 

Den Griechen fiel die Niederwerfung, die fogenannte 
Proskyneſe, zu deutich Anbetung, hauptjächlich am perfischen 
Hofe auf, wo fie bei den großherrlichen Audienzen zur Etikette 
gehörte, und e3 ilt interefjant, daß bereits in der alten Welt, 
vor mehr al3 zwei Jahrtaufenden, ein Fall vorgekommen iſt, 
der mit der Ermordung des Freiherrn von Ketteler und der 
chineſiſchen Sühnegejandtfchaft die größte Aehnlichkeit befigt. 
Fünf Sahrhunderte vor Chriſtus waren die Gejandten des 
Perſerkönigs Darius in Sparta im alten Griechenland ermordet 
worden; um diefe Verlegung des Bölferrecht3 zu fühnen, be- 
gaben fich zwei edle Spartaner, namens Sperthia3 und Bulis, 
im Sahre 485 nach Suja, der Winterrefidenz der perfiichen 
Könige, wo fie von Xerxes, dem Sohn und Nachfolger des 
Darius, empfangen werden jollten. Genau nun wie die Chinejen 
in Potsdam, weigerten fi) die Spartaner in Sufa, den Kotau 
zu machen. Die Garden wollten fie zwingen, jich vor dem 
Großkönige in den Staub zu werfen, aber die beiden Spartaner 
blieben feit und erklärten, e3 ſei wider ihr Gemiffen, 
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einen Menſchen anzubeten. Als dann Alerander der Große 
das Perſiſche Reich erobert Hatte, verlangte er auch den Kotau, 
itieß aber bei jeinen Mafedoniern auf heftigen Widerftand. 
Den Philoſophen Kalliithenes hat der Mut, womit er diefe 
Ceremonie al3 eine freier Männer: unündige zu Eritifieren 
wagte, das Leben gefoitet. 

Daß diefer Männerftolz im Abendlande Em der Beit ver- 
Ioren ging, haben wir den römischen Kaifern zu danfen, die 
den FZußfall vom Morgenlande her übernahmen und Diefe 
Huldigung bei Hofe einführten. Bon diefen ‚ging die Sitte 
einerjeit3 auf die deutschen Kaiſer, andererjeits auf die römijchen 
Päpſte über, welche letere ihn nun aber al3 Zeichen der Unter- 
werfung der weltlichen unter die geiftliche Macht von den 
deutichen Kaiſern einſt jelber forderten. 

Orientaliſchen Urjprungs ift auch die Form des Steigbügel- 
haltend. Die Cour beim Sultan wird in der KRanzleifprache 
furziweg die Geremonie am Steigbügel genannt, und Steigbügel- 
halter, Rikab-dar, it die Bezeichnung der Balaftoffiziere, welche 
neben dem Sultan hergeben. Vor vierzehn Sahren (im Jahre 1888) 
mußte Slatin Paſcha, als Gefangener des Mahdi, den Vorläufer 
desjelben machen. Barfuß ımd halb nadt, nur mit kurzen Bein- 
Eleidern und einem grünen Umijchlagetuch beffeidet, hatte er — 
ein Chriſt, früherer Gouverneur, und Paſcha — Lanze und 
Fähnchen tragend, vor dem Pferde des Mahdi herzulaufen und 
ihm beim Auf- und Abfteigen die Steigbügel au halten. | 

Den GSteigbügel zu halten, ziemt einem Diener wohl; aber 
noch viel mehr wert ijt e3, wenn er jeinem Herrn Treu und 
Glauben hält: der Menjch hat doch nichts jo eigen, fo wohl fteht 
ihm nichts an, als daß er Treu’ erzeigen und Sreundfchaft 
halten kann. Das, iſt die „Handtreue“ oder die „hand— 
gebende Treue”, wie man früher jagte, denn darauf wird 
die Hand gegeben, und darauf beruht die ebenfall3 uralte Sitte, 
die jchon bei den homeriſchen Helden bejtanden hat, fich beim 
Kommen und Gehen die rechte Hand zu drüden. „Wanı einst 
fromme Herzen deutjch ſich finden, ohne Eide, mitdem Hände- 
drucd werden fie hier Treue binden!” — heißt es in Arndt 
Gedichten. Der Händedrud oder der Handichlag, mit dem wir 
den Freund begrüßen, ijt feine leere Form, er iſt eine Art von 


Der Sruß und feine Sormen im Wandel der Zeiten. 2143 


Treueid, ein Verſprechen an Eidegitatt, das nun auch am Schluſſe 
von Briefen ebenjo fingiert werden kann wie vorhin in Spanien 
der Fußfuß, indem man fchreibt: „Mit Herzlihem Gruß und 
deutjhem Handſchlag.“ Diefe Formel ift in Frankreich und 
Stalien faſt noch mehr beliebt al3 in Deutichland. Zwei ver— 
Ichlungene Hände waren bereit bei den alten Römern jprechende 
Symbole de3 Verlöbnifjeg und der Freundſchaft, ſchon damals 
hat daS Heinefhe Wort gegolten: Wenn zwei bon einander 
ſcheiden, jo geben fie jich die Händ'. Urjprünglich aber iſt die 
Vereinigung der Hände nicht ſowohl ein Zeichen der Freundſchaft, 
als vielmehr ein juriſtiſcher Akt geweſen: ſie gaben ſich nicht 
gegenſeitig die Hände, ſondern der eine Teil, z. B. die Braut, 
legte die Hand in die Hand des anderen und ging damit in 
den Beſitz, in die Gewalt des Mannes über. So hat auch dieſer 
ſchöne deutſche Gruß, ſo ſehr er auch im Laufe der Zeit verherzlicht 
und vergeiſtigt worden iſt, wenigſtens ſeine Wurzel in einer Art 
Dienſt- oder Abhängigkeitsverhältnis. Darf uns dies Wunder 
nehmen? Die Begrüßung iſt von Anfang an ein Akt der 
Höflichkeit, eine Etikettenfrage, eine Ceremonie geweſen, die nur 
für Herren und Diener, aber nicht für die Liebe paßt: eine 
Mutter, die ihr Kind wiederſieht, wird es nicht begrüßen, ſondern 
herzen und küſſen, wie ſie das ihr Leben lang gethan hat. Der 
Kuß auf den Mund iſt gar feine Begrüßung, weil er feine 
Ehrenbezeigung ijt wie der Fußkuß oder allenfall3 auch der Hand- 
- Fuß. Freilich können die Eondventionellen Zeichen der Hochachtung 
des guten Tones wegen auch unter guten Freunden angewendet 
, werden, es wird daS jogar mit der zunehmenden Kultur zur 
Regel; aber es gejchieht doch nur, weil fich der Gebrauch der 
Welt 1’ glatt ſelbſt zwiſchen Feinde legt. 

| Se nach der Verjchiedendheit der Nationalität mwechjelt auch 
die Form der Begrüßung bei Begegnungen. Bei allen civili— 
ſierten Völkern iſt es Brauch, zum Zeichen des Grußes den 
Hut abzunehmen, eine Sitte, die erſt im 16. oder 17. Jahr— 
hundert allgemein in Aufnahme fam. Für den europäijchen 
Geſchmack oft höchſt komiſche Grußformen herrjchen bei den 
weniger civilifierten Völkern, zum Beifpiel bei den Kalmücken 
im ſüdlichen Rußland, ſowie bei den Bewohnern der Südſee— 
infeln, die ſich gegenfeitig „beichnüffeln“ und ihre Begrüßung 
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durch Aneinanderlegen und Reiben der Najen ausdrüden. Auf 
den Schifferinjeln thun dies nur Öleichgeitellte, während der 
Untergebene nur feine eigene Naſe reibt. Wohl die originellite 
Begrüßung haben die Bewohner von Tibet, die mit denjelben 
Mitteln, deren ſich ungezogene Kinder bei uns bedienen, ihre 
Hochachtung anderen gegenüber Ausdrud geben, indem fie die 
Zähne fletichen, die Zunge herausftreden und fich in den Ohren 
kratzen. 

Die Worte, die zu allen dieſen Pantomimen geſprochen 
werden und die den Gruß perfekt machen, ſind ja auch nichts 
weiter als Huldigungen eines Dieners, der ſeinem Herrn be— 
gegnet. Man kann ſie in drei Klaſſen einteilen. Der münd— 
liche Gruß iſt entweder nur eine Wiederholung der ſtehenden 
Gebärde und eine ausdrückliche Verſicherung der Unterthänig— 
keit, indem man mit dem Kopfe einen Diener macht und dazu 
„Gehorſamſter Diener!“ ſagt. In Oeſterreich heißt es 
Servus, was ſo viel wie Sklave iſt. Die Chineſen haben dieſe 
unterwürfige Art zu reden bis zu einem Grade ausgebildet, 
der geradezu abſchreckend iſt, ſie ſprechen von ſich und ihren 
Kindern nicht anders als von Dummköpfen oder von Schweinen. 
— Oder aber der Gruß iſt ein guter Wunſch, ein Wunſch des 
Wohlergehens, des Heils und der Geſundheit, der dem anderen, 
und zwar wiederum zunächſt dem Herrn vom Diener, zu— 
gerufen wird, wobei man beachten wolle, daß dem Wunſch in 
alten Zeiten eine gewiſſe Zauberkraft innewohnte, derſelbe alſo 


ebenfalls wie ein Tribut erſchien, den man einem Mächtigeren 


zollte und den dieſer oft belohnte. Die Griechen riefen beim 
Kommen, Begegnen und Scheiden einander zu: „Freue dich!“ 
Die Römer ſagten beim Kommen: „Avol“ (Sei gegrüßt!), 
beim Abichied: „Vale!“ (Bleibe gejund!). — Oder endlich: der 
Gruß it ein Segen und eine Art Friedensvertrag, wie das 
„Salem Aleikum“ der Araber, da3 von Haus aus feine religiöfe 
Bedeutung hat, jondern da3 dem Kreuzen der Hände auf der 
Brust entipricht; diefe Hände wollen dem Fremden fein Leid 
zufügen, fie find wertlos gemacht, indem fie fich über der 
Brujt Freuzen. Einen Segenswunjch drüdt auch der Heute oft 
gebräuchliche Abjchiedsgruß: „Sott befohlen!” aus, franzöfiich 
„Adieul* 
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„Gruß fommt von Hofe,“ jagt ein altes Sprichwort. 
Das will nicht etwa andeuten, daß das Grüßen ein Zeichen 
von feiner Bildung jet und daß auch der Höhere den Niederen 
grüßen jolle; jondern damit iſt nur der Urfprung diejer Kleinen 
Kulturpflanze verraten, die wie die Höflichkeit jelbit am 
Hofe gewachjen tft. Schon das Wort „Höflichkeit“ mweilt auf 
die Sprachliche Ableitung von „Hof“ hin. Am Hofe, wo fich 
alles um die Perſon des Herrjcher3 dreht, den jedermann 
grüßen muß und wo es zuerit ein Hoch und ein Niedrig ge- 
geben Hat. Der Gruß, hat nur eine Form, die durch den 
Nangunterjchied bedingt wird; und er hat fih im Laufe der 
Beiten kaum geändert, weil die Unterjchiede in der menjchlichen 
Geſellſchaft immer diejelben geblieben find. Den „Hof“ macht 
man auch den Frauen; und jo fönnte man auch jagen: der 
Gruß fommt von den Frauen. Sie glauben auch, jagt der 
alte Römer von den Deutichen, daß den Frauen etwas 
Heiliges und YZufunftvorausfehendes innewwohne, darum ver- 
ichmähen fie niemals ihren Nat und fügen ſich ihren Bejcheiden. 
Darum grüßen die deutichen Männer auch die Frauen. In 
England und Amerifa, wo die Frauen zuerit grüßen, ijt 
die verkehrte Welt. 
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Die Fran in der Politik. 


Eine Skizze von A. Pskar Rlaufmann. 





(Nadydrud verboten.) 


on den graueiten Vorzeiten an bis heute haben Die 
J Srauen in der Politif eine außerordentlih große 
N ⸗⸗ Rolle geſpielt, und man behauptet nicht zu viel, wenn 


man ſagt: die Schickſale der Völker, ja der ganzen 
Menſchheit ſind direkt und indirekt von Frauen beeinflußt, wenn 
nicht gelenkt worden. Für die Politik beſitzt jede Frau ein aus— 
geſprochenes Talent, nämlich das für die Intrigue. Es ſoll 
damit ganz und gar nicht den Frauen ein Vorwurf gemacht 
werden. Die jahrtauſendelange Abhängigkeit, in der der Mann 
das weibliche Geſchlecht gehalten hat, zwangen die Frauen, zu 
einer Waffe zu greifen, die ſie wirſſam der Kraft des Mannes 
entgegenſetzen konnten, und dieſe Waffe war die Intrigue. Die 
Geſchichtswerke aller Nationen und aller Zeiten belehren uns 
darüber, wie die geliebten Gemahlinnen der Herrſcher oft einen 
derartigen Einfluß auf die Negierungsgejchäfte getwannen, daß 
der Wille des Mannes volljtändig zur Nebenjache twurde. 
Dieſe politiſch einflugreichen Frauen, welche indirekt Herrjche- 
rinnen und Negentinnen waren, jind in manchen Fällen Das 
Unglücd des betreffenden Landes geworden; in vielen Füllen 
aber haben ſie ſich hochtalentiert für daS Negieren gezeigt, haben 
fte bewiejen, daß fie im Negieren und in der inneren und 
äußeren Politik mindeſtens dasſelbe leijten konnten, wie Die 
Männer oder wie jene berühmten anerkannten Herricherinnen 
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auf dem Thron, von denen wir nur Maria Therejia von Oeſter— 
reich und Kaiſerin Katharina von Rußland nennen wollen. Als 
unmittelbar nad dem Tode des Fürſten Bismard ſeine „Er- 
innerungen“ erjchienen, erfuhr man mit Erftaunen, daß auch auf 
Kaiſer Wilhelm I. die verjtorbene Kaiſerin Augujta einen außer- 
ordentlic) großen politijchen Einfluß gehabt hat. Man mußte, 
daß Elijabeth, die Gattin Friedrih Wilhelms IV. von Preußen, 
diefen in politischen Dingen volljtändig beherrſchte; man Hatte 
den politiichen Einfluß der Kaiferin Augufta aber bis dahin 
nicht gefannt. Bon der jebt regierenden Kaiſerin Auguſte Viktoria 
ift es befannt, daß Ste jich abjolut nicht in die politischen An— 
gelegendheiten miſcht, während man wohl weiß, welchen politischen 
Einfluß die Kaijerin Friedrich auf ihren Gemahl ausübte. 
Gehen wir uns in den Herricherfamilien Europas um, jo 
werden wir finden, daß die Frauen fajt überall die Regenten 
politijch beeinfluffen. Wenig bekannt aber ift e8, welchen großen 
politiichen Einfluß die Hofdamen auch in der Gegenwart noch 
bejigen. Eine Anzahl von englilchen, franzöfiichen und deutjchen 
Memoirenwerfen, die in den legten Sahrzehnten erjchienen find, 
haben Darüber hochinterefjante Aufklärung gebracht. Wir jehen 
aus Diejen Memoirenwerken, wie die Hofdamen e3 veriteben, 
dur Korrejpondenz, durch Beeinflufjung von Bolitifern, ans 
gejehenen Kournalijten, Miniftern, Geſandten und Attaches Politik 
zu niachen, die gewöhnlich die ihrer füniglichen oder faijerlichen 
Herrin ijt, und die nur in jeltenen Fällen eine Politik auf eigene 
Hand darſtellt, um ſich interejjant, ja vielleicht um jich gefürchtet 
zu machen. | u 
‚Außer dieſen Hofdamen und fait allen Damen der Hof- 
gejellichaft, die mehr oder minder ſich mit fleineren oder größeren 
politiſchen Angelegenheiten beſchäftigen, find es noch die politijchen 
Salons, die von Damen der verjchiedeniten Stände gehalten 
werden, in denen man außerordentlich jtarf „in Politik macht“. 
Wir brauchen mir an den politiichen Salon der famofen Madame 
About in Paris zu denfen, um uns daran zu erinnern, daß in 
diejem Salon Pläne gejchmiedet worden find, daß hier Intriguen 
angezettelt, ja Dokumente gejäljcht wurden, welche einen Krieg. 
zwiſchen Rußland. und Deutſchland fait unvermeidlich ‚gemacht. 
haben. Die gefälſchten Dokumente, die den Zaren. Alerander III. 
| 135* 
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von Rußland in die Hände geſpielt wurden, und die ihm be— 
weiſen ſollten, daß Deutſchland, ſpeziell F—urrſt Bismarck, der Tod- 
feind Rußlands ſei und eine höchſt nichtswürdige Politik gegen 
Rußland treibe, waren durch die Helfershelfer der Madame 
About ſo glänzend gefälſcht, daß der Zar monatelang an die 
Echtheit dieſer Dokumente glaubte. Die Salons politiſcher Damen 
haben ja zu allen Zeiten in Frankreich eine große Rolle geſpielt, 
find noch heute dort Centren politiſcher Bewegungen, Sammel— 
punkte für die Unzufriedenen, die eine neue Regierung wünſchen, 
und neben den öffentlichen politiſchen Salons, die von vornehmen 
Damen gehalten werden, exiſtieren noch die geheimen der Napo— 
leoniden, der Bourbonen, der Orleaniſten. Die ganze Boulanger— 
Bewegung, die Frankreich in ungeheure Aufregung verſetzte und 
die Gefahr eines Krieges zwiſchen Frankreich und Deutſchland 
jo nahe brachte, ging von dem Salon der Herzogin d'Uzès aus. 
Diefe Dame opferte Millionen, um ihren Boulanger in den 
Vordergrund zu ſchieben. Sie dirigierte ihn, wie ſich jpäter 
ergab, wie eine Marionette, denn Boulanger war ein talentlojer, 
feiger und eitler Mann, dem zum StaatSmanne nicht3 weniger 
als alles fehlte. Wa3 er erreichte, verdankte er feiner Freundin, 
der Herzogin d'Uzès und deren politiſchen Helferähelfern, die 
fi) in ihrem Salon verjammelten. 

Dieſe „politiihen Salons“ bilden den Uebergang zu den= 
jenigen Frauen in der Bolitif, die fic direft mit ver Spionage 
befafien, und bei denen man dennocd zwei Kategorien unter- 
Icheiden muß. Es giebt Frauen, die Spionendienjte für ihr 
Baterland aus Patriotismus verrichten, und jolche Damen 
findet man jehr häufig in der polnifchen Ariftofratie, auch unter 
Sranzöfinnen und Stalienerinnen. Die zweite Kategorie der 
Spivninnen wird bezahlt, dient irgend einem Staate für Geld. 
In vielen Fällen aber dienen ſie gegen Bezahlung ſowohl dem 
Freunde al3 dem Feind, was indes in diplomatiſchen Kreiſen 
keineswegs für ein Unglüd gilt. Dieſe Damen errichten in den 
Hauptitädten fremder Staaten ihre Salons und werden mit be= 
deutenden Geldmitteln von der Regierung des Landes unterftüßt, 
für daS jie arbeiten. Auch die nötigen Einführungen in der 
guten ©ejellichaft bejorgen die Regierungen durch) geeignete 
Leute. Sehr oft find diefe Damen Abkömmlinge verarmter vor— 
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nehmer Gejchlechter, in vielen Fällen aber find es Abenteurerinnen, 
welche außer einer verhältnismäßig geringen Bildung, aber großer 
gejellichaftlichen Routine, noch ein bedeutendes Talent für die 
Intrigue für ihre Zwecke aufivenden. Eine folche politijche 
Agentin hat gewöhnlich zwei „Züchter“, junge, jehr Schöne Damen, 
die in den meiſten Füllen nicht ihre wirklichen Töchter, ſondern 
ebenfall3 bezahlte Spioninnen find. Beſonders die franzöfijche 
Regierung unterhält zahlreiche derartige Agentinnen in allen 
Hauptitädten Europa und ſoll ihnen glänzende und wertvolle 
Nachrichten über die politischen Verhältniffe aller andern Ränder 
verdanken, wenn e3 den Regierungen der betreffenden Länder 
nicht gelingt, die Agentin zu täuschen. 

Die Verwendung dieſer vornehmen Agentinnen iſt in allen 
Ländern eine gleichmäßige. Der Auftraggeber ilt daS Auswärtige 
Amt des Staated oder der Generaljtab, wenn es fi) darum 
handelt, militäriiche Geheimniſſe auszuſpionieren. Dieje Behörden 
treten indes mit den Spioninnen niemal3 direft in Verbindung. 
Sie wollen freie Hand behalten, um jederzeit diefe Damen ver- 
leugnen zu fünnen. Im Auftrag des Auswärtigen Amtes oder 
des Generalſtabs vermittelt vielmehr die politijche Polizei des 
Landes den Verkehr mit den Spioninnen. Belondere Beamte 
der politischen Polizei vermitteln dieſen Spioninnen die Befehle, 
zahlen ihnen die Gelder und überwachen fie auch natürlich, um 
zu jehen, ob jie nicht VBerräterinnen find. Etabliert eine ſolche 
Dame einen Salon in einem fremden Staate, jo wird natürlich 
die politische Polizei des betreffenden Landes ebenfalls darauf 
aufmerkſam und jtellt den Salon diefer Dame unter jorgfältige 
geheime Aufiicht. Das Thun und Treiben der Saloninhaberin 
und ihrer Angehörigen, insbeſondere der „Züchter“, wird genau 
überwacht. Man Eontrolliert forgfältig, wer in dem Haufe ein— 
und ausgeht, und verfucht, meiſt mit Erfolg, die Agentinnen zu 
täujchen, indem man ihnen unauffällig Leute in den Weg ſtellt, 
die ſich willfährig zeigen, um ihnen bewußt oder unbewußt wichtige 
Nachrichten zu geben. Dieje wichtigen Nachrichten, die von der 
Geheinpolizei des betreffenden Landes kommen, find natürlich 
falſch und darauf berechnet, die Agentinnen und ihre Hinter- 
männer zu täujchen. Es verkehren in den Salon3 der vor— 
nehmen Spionsdamen jehr viele ehrliche, hochanjtändige und vor— 
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nehme Leute. Der Salon hat immer irgend etwas ul 
bald ift e8 das geijtvolle Geplauder der Schönen Spivnin, bald 
der Xiebreiz der „Züchter“, bald die Muſik, die in dem Haufe 
getrieben twird, in manchen Fällen auch das Spiel, dem man in 
ven Salon huldigt. Selbit junge Diplomaten drängen ji in 
dieje Salons, obgleich fie genau wiljen, daß die Herrin eine 
Spionin it. Man fommt nämlich dort mit fo verfchiedenen | 
Leuten zufammen, man kann, wenn man Achtung giebt, aus 
leicht hingeworfenen, unvorfichtigen Redensarten ehrlicher und 
unehrlicher Leute jo viel Intereſſantes erfahren, Kleinigkeiten 
vernehmen, die man fombiniert, jo daß man fi) ganz wunderbar 
über ein Dubend im Gange befindlicher politifcher Intriguen, 
über großartige Pläne, die von andern Regierungen in Scene ' 
gejeht werden follen, orientieren kann. 

Einzelne diejer Spioninnen, bejonder3 rufjische Damen, Die 
im franzöſiſchen Solde jtehen, und in Wien und Berlin „arbeiteten“, 
haben jogar noch ein Heines Nebengejchäft neben der Spionage 
betrieben, nämlich daS Heiratsvermitteln, welches natürlich nur 
wieder Mittel zum Zweck war, um Savaliere in das Haus zu 
ziehen, von denen man direft oder indireft irgendwelche Ge— 
heimnifje erfahren konnte. Handelt es jich um bejonders wichtige 
Dinge, dann wird die Suhaberin eines ſolchen Spionagejalons 
mitfamt ihren „Töchtern“ auch nicht vor einer Kleinen Gewalt— 
thätigfeit zurücjchreden. Es ift in einer nordeuropäilchen Haupt— 
ftadt vorgefommen, daß eine franzöſiſche Spionin fi) dort auf- 
hielt, um das Geheimnis einer neuen Granate zu entdeden, die 
in dem betreffenden Lande für die Artillerie eingeführt werden 
joflte ımd Deren Konftruftion GeheimniS war. Die Granate 
jollte nur für den Fall eines Feldzuge3 verwendet werden. Die 
Agentin, die nad) der Hauptjtadt gejchieft wurde, ermittelte einen 
Artillerieoffizier, welcher der Erfinder ımd Verbefjerer der Granate 
war. Sie wußte diefen Artillerieoffizier in ihr Haus zu ziehen; 
eine ihrer „Töchter“ verjtand denjelben derartig zu umgarnen, 
daß er ſich fterblich in fie verliebte, nnd während die jchöne 
„Tochter“ ihm ein Rendezvous in Züchten und Ehren an einem 
dritten Orte gab, drang die Spionin mit ihrer zweiten „Tochter“ 
in die Wohnung des Offiziers ein, erbrach den Schreibtiich und 
ſtahl alle jetreten Zeichnungen und jelbjt ein Modell der Granate. 
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Nach ſolchen Gewaltſtreichen müſſen natürlich die Spioninnen 
ſchleunigſt das Land verlaſſen und in manchen Fällen werden 
ſie auch bei ſolchen Diebjtählen oder Unterſchlagungen abgefaßt, 
weil die Polizei ſie ſchon lange im Geheimen beobachten läßt. 
Glückt aber ein Coup, dann kann natürlich die Spionin auf 
eine glänzende Bezahlung bei ihren Auftraggebern und auf 
baldige Wiederverwendung an anderer Stelle rechnen. 

Eine andere Kategorie der Spioninnen arbeitet mit Chloro— 
form. Sie verjucht, Depeichen zu ſtehlen, und zwar den Feld— 
jägern und Gourieren, die den Verkehr zwiſchen den Botjchaften 
und der Regierung eines Landes vermitteln. Wichtige Dokumente 
und Informationen ſchickt man heutzutage, troßden es feine 
Ihwarzen Kabinette bei der Poſt mehr geben joll, doch durch 
eigene fichere Boten. So fährt 3. B. wöchentlih von Berlin 
aus je ein sseldjägeroffizier in Civil nach) Paris, nad) Rom, 
nach St. Petersburg, nad) Wien, um den dortigen Gejandten 
Juſtruktionen und Dokumente zu überbringen, und um auf. dem 
Rückwege die Berichte und informationen der Gejandten für 
das Auswärtige Amt mit fich zu nehmen. In diejer Weile 
‚verfehren in allen Staaten die Minifterien de Auswärtigen 
oder die Monarchen jelbjt mit ihren Geſandten im Auslande. 
Diefe Couriere ſind allerlei Fährlichfeiten ausgejeßt. Es fommt 
vor, daß ein jolher Courier, der ftet3 erjter Klaſſe fährt, mit 
ein paar angenehmen Damen im Coupe zufanmentrifft, die jo 
vornehm und rejerviert auftreten, daß jelbjt der twelterfahrene 
Gourier glauben muß, Damen der beiten Gejellichaft vor ſich 
zu haben. Während der langen Fahrt und bei der außer- 
ordentlichen Liebenswürdigfeit der Damen wird man vertrauter, 
und mehr als einmal it es vorgefommen, daß man einen folchen 
Courier chloroformiert oder in tiefem Schlaf im Coupe Tiegend 
fand, weil ihm in einem liebengwirdig vfferierten Gläschen 
Likör oder jelbjt in einer unfchuldig ausjehenden präparierten 
Frucht ein Betäubungsmittel vage! wurde, um ihm feine 
Depejchen zu ftehlen. 

Eine dritte Kategorie von Spioninnen, und zivar eine ſehr 
- gefährliche, find diejenigen, meilt junge Damen, die jich in dei 
Häufern politischer Berjönlichkeiten eine Stellung als Gouvernante, 
Erzieherin, Stütze der Hausfrau, ja ſelbſt als Kammerzofe oder 
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Stubenmädchen zu verjchaffen wifjen. Bei der Bejorgung dieſer 
Stellen wird ihnen natürlich von ihren Hintermännern, von 
den Beauftragten des Staates, für den fie arbeiten, aller mögliche 
Vorſchub geleiftet. Kine ſolche harmloſe Gouvernante oder 
KRammerzofe, die bei einem Minijter, bei einem höheren Be— 
amten, bei einem Geſandten oder höheren Offizier in Stellung 
gebracht wird, weiß jehr geſchickt zu operieren. Sie bejorgt ſich 
Nachſchlüſſel zum Schreibtiich, jelbit zu den geheimjten Fächern 
desjelben, zu den Mappen, in denen Akten zu dem Hausherren 
gebracht werden, und wenn die Herrichaft im Theater oder auf 
Feſtlichkeiten ift, ſitzt die geſchickte Kammerzofe oder Gouvernante 
nachts über auf, um die wichtigſten Schriftſtücke ſorgfältig zu 
kopieren, um alle Geheimniſſe zu durchſtöbern und ihren Auf— 
traggebern die wertvollſten Nachrichten zu übermitteln. Natür— 
lich bedarf eine ſolche Spionin ſehr großer ſchauſpieleriſcher 
Routine und muß über ſehr ausgebreitete Sprachkenntniſſe ver— 
fügen. Wird ſie erwiſcht, ſo läßt man ſie in neun unter zehn 
Fällen ſtraffrei laufen, weil man jeden Skandal vermeiden will. 

Die letzte, niedrigſte Kategorie der politiſchen Spionin heißt 
im Pariſer Polizeijargon „Geſchirrabwäſcherin“. Sie dienen 
dazu, politiſche Spionage im eigenen Lande bei den Politikern 
der Oppoſition, bei den Anarchiſten, bei den Sozialiſten, bei den 
Nationaliſten ꝛc. zu treiben. Die Kandidatinnen dieſer Art 
Spionage rekrutieren ſich „aus dem Volke“. Sie ſind ſehr oft 
Dienſtmädchen, Stubenmädchen der Hotels, Angeſtellte in Ge— 
ſchäften, Kellnerinnen in Weinſtuben, und es ſoll allein in Paris 
achthundert derartige Spioninnen geben, welche von den ge— 
heimen Privatbureaus der Polizei aus dirigiert und bezahlt 
werden. Es ſollen in jeder Pariſer Zeitung, in jedem Verein 
unter der Maske von Mitarbeiterinnen, Mitgliedern oder An— 
geſtellten derartige Spioninnen ſitzen, die in Wirklichkeit nichts 
anderes ſind, als Polizeiſpitzel. Daß ſie Hervorragendes leiſten, 
iſt unzweifelhaft; denn, um es noch einmal zu ſagen: die Frau 
beſitzt ein angeborenes Talent zur Intrigue, daß ſich im Laufe 
der Jahrhunderte zu außerordentlicher Fertigkeit entwickelt hat, 
und das ſie befähigt, die Politik der ganzen Welt direkt oder 
indirekt mehr zu beeinfluſſen, als die meiſten weiſen Männer 
ſich das überhaupt träumen laſſen. 





Gefprengte Feſſeln. 
Biftorifche Plauderei von Konrad Budde. 
(Mit 4 Abbildungen). 


(Nachdruck verboten.) 


aum etwas wohl nimmt in der Gefchichte unfer 
Ri Intereije fo ſehr in Anſpruch, als die Berichte über 
DD, Sluchtverjuche und Verfolgungen. Einmal giebt ein 
: jolcher Stoff, auch wenn er ftreng Hiftorifch ift, der 
Phantaſie meiſt ebenſoviel Spielraum als ein gedichteter Roman, 
und zweitens bejißt die Perſönlichkeit der Helden nicht jelten 
unjere volle Sympathie. 

Alle Länder und Zeiten wiſſen über interejjante Fälle, in 
denen Gefangene ihre Ketten zerbrochen und die Freiheit wieder 
gewannen, zu berichten. Heutigen Tages hören wir gelegentlich 
einmal von einem entiprungenen Yuchthäusler, mit dem wir 
indejjen ſchwerlich Mitleid fühlen. Aber in älteren Beiten, als 
das Gefängniswejen weniger gut geordnet war, füllte Die 
mangelhafte Rechtspflege die Gefängnifje oft mit hervorragenden 
Perſonen, deren einziges Verbrechen darin bejtand, daß fie die 
Machthaber zu Feinden Hatten. Die Gefangenen jowohl, wie 
ihre Freunde und Anhänger waren deshalb damals aud) leichter, 
als heutigen Tages dazu bereit, der oft zweifelhaften Gerechtig- 
feit ein Schnippchen zu ſchlagen. 

Namentlich die franzöſiſche Gefchichte weiſt eine große An- 
zahl dramatischer Fluchtverfuche, teil3 gelungener, teil miß- 
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lungener, auf, von denen wir einige der berühmteſten bier er- 
wähnen möchten. 

Der erſte Handelt, genau genommen, von feiner wirklichen 
Flucht, paßt aber in gewiſſem Sinne doch in. diefen Nahmen. 
In der Bartholomäusnacht des Jahres 1572, als Katharina 
von Medici plößlich tauſende von Proteftanten auf der Straße 
oder in ihren Betten meuchlings ermorden ließ, fiel auch eine 
adlige Familie de la Forſe dem Fanatismus der Fürjtin zum 
Dpfer. Der junge Caumont de la Forſe ſah jeinen Vater 
und jeine älteren Briider tot an feiner Seite niederfinfen, al3 
er plöglich den glüdlichen Gedanken faßte, dem er fein Leben 
verdanfte. Mit dem Ausruf: „Sch jterbe!” warf er ſich, ohne 
verleßt zu jein, auf die Erde und wurde hier ebenjo wie die 
Leichen feiner Angehörigen von den rohen Soldaten, die ihn 
für tot hielten, und in ihrer Habjucht nicht merkten, daß er 
(ebte, ausgepliindert und bis auf die Haut entfleidet. So blieb 
er denn bei den Toten liegen, bis er fich einen vorbeigehenden, 
ihm befannten Bürger zu erfennen gab. Dieſer nahm ihn mit 
id) in jein Haus und verbarg ihn dort fo lange, bis er eine 
günstige Gelegenheit zur Flucht fand. 

Aeußerſt verwegen ging Latude zu Werk, der ſich derzeit durch 
die Art ſeines Verbrechens, wie durch die Kühnheit ſeiner Flucht 
einen Namen machte. Er war ein Erzgauner, der auch heutigen 
Tages dem Arme der Gerechtigkeit nicht entgangen wäre. 

Um ſein Glück zu machen, ſandte er der Geliebten Ludwigs 
des Fünfzehnten, der Madame Pompadour, eine Schachtel mit 
einem ganz unſchädlichen Pulver und ließ ihr gleichzeitig auf 
einem andern Wege einen Brief zugehen, in dem er ihr mit— 
teilte, daß das Pulver ein ſehr gefährliches Gift enthalte, das 
dazu beſtimmt ſei, ſie zu töten. Er hoffte dadurch eine große 
Belohnung, vielleicht auch eine Stellung bei Hofe zu erreichen. 

Unglücklicherweiſe war er wenig federgewandt, denn die 
Graphologen fanden ſchnell heraus, daß die Aufſchrift auf der 
Schachtel von derſelben Hand ſtammte, die den Brief geſchrieben 
hatte. Die Folge davon war, daß Monſieur Latude in die 
Baſtille ſpazieren mußte. 

Die Baſtille — das berühmte Gefängnis, das viele der 
beſten Männer Frankreichs, unter anderen keinen geringeren 
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als Voltaire beherbergt hat und das die aufgebrachte — 7 — in 
wilder Raſerei gleich beim Beginn der großen Revolution der Erde 
gleich machte, wurde mit ſeinen meterdicken Mauern und ſeiner 
ſtarken militäriſchen Beſatzung vollſtändig ſicher gehalten. 





Rettung des jungen Taumont de la Forſe in der. rer 


Aber Latude wußte doch alle Hinderniffe zu überwinden, 
und jeine Energie bei diefem Unternehmen flößt uns mehr 
Achtung ein, als ſein etwas gewaltſamer Betrugsverſuch. 

Im Verein mit ſeinem Mitgefangenen, v’Allegre, legte er 
fünf Jahre alles zu ſeiner Flucht zurecht. d'Allègre hatte 
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glüdlicherweife eine große Anzahl Hemden mit in die Gefangen- 
Ichaft nehmen dürfen, und aus ihnen verfertigten fie zwei 
kürzere und zwei längere Leitern, indem fie aus dem ihnen ge- 
lieferten Brennholz Sprofjen Schnitten. Die kurzen Stridleitern 
wollten jie benußen, um durch die Kaminöffnung die Turmfpige 
zu erreichen, von wo die langen, neunzig Meter mefjenden 
Stride fie zur Erde hinunter führen follten. Außerdem machten 
‚fie fi) ein Meſſer aus dem Beichlag ihres Tiſches, eine Säge 
aus dem Leuchter, und auf diefelbe Weiſe verfertigten fie das 
übrige Werkzeug, das fie zur Flucht gebrauchten. Alle dieje 
Geräte verbargen fie unter einer Fliefe im Fußboden. 

Am ſchwierigſten war die Entfernung der eifernen Stangen, 
die ven Schornftein freuz und quer ſperrten. Sie mußten förmlich 
ausgebohrt werden, aber um die Kalkmaſſe weich zu machen, 
mußten die Gefangenen mit dem Mund voll Waller hinauf 
Hettern, und das Wafjer bein Bohren auf den Kalk jprigen. 

Nach Verlauf von fünf Jahren war alles genügend vor- 
bereitet, und am 25. Februar 1756 wurde die Flucht ins Wert 
gejeßt. Sie verlief über Erwarten gut. Durch den Schorn- 
jtein jtiegen die Gefangenen auf die Dachzinne und gelangten 
von dort ungehindert auf die Erde und über den Wallgraben. 
Lange genoß Latude feine Freiheit aber nicht. Vier Monate 
ſpäter wurde. er in Amfterdam ergriffen und nad) der Baltille 
zurücdgebracht, aus der er nie wieder herausgefommen ift. 

Viele Jahre |päter wurde der Graf de Lavalette durch 
die Kühnheit feiner Gemahlin gerettet. Er war Generalpoit- 
direftor unter dem Saijerreich und wurde bei der Wiederein- 
jehung der Bourboner zum Tode verurteilt. Vergebens flehte 
die Gräfin den König Ludwig den Achtzehnten um Gnade an. 
Der Tag der Hinrichtung war bereits fejtgejett. 

Am Tage vorher empfing der Graf im Gefängnis den 
Beſuch jeiner Gattin und Tochter. Er vertaufchte feine Kleider 
mit denen der Gräfin und fchritt am Arm der Tochter aus 
dem Gefängnis. Die Grenadiere ftanden nur wenige Schritte 
von ihm. „Frau Gräfin begeben fich ja heute jo früh nad 
Haufe!“ jagte der Haushofmeifter. Lavalette antivortete nicht. 

Als er bei der Sänfte anlangte, war der eine Träger 
verſchwunden, und e3 dauerte einige Minuten, bis ein Erfak 
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gefunden war. Während der ganzen Zeit jaß der Flüchtling 
wortlos, in Todesangjt vor der Entdeckung, in jeiner Sänfte, 
fortwährend den Bliden der Soldaten ausgejeßt. Aber niemand 
von ihnen jchöpfte Verdacht. Er entwijchte glücklich und hielt 





Slucht Latudes aus — — am 7* — 1756. 


ich einige Beit im Minifterium der auswärtigen Angelegen- 
heiten verjtedt, bis es ihm gelang, ins Ausland zu flüchten. 

Die treue Öattin wurde auf freien Fuß gejegt. Aber die 
Gemütsbewegungen hatten ihr den Verſtand geraubt, und fie 
erlangte ihn nie wieder. 
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Schließlich dürfen wir den großen politiſchen Flüchtling 
Prinz Napoleon nicht vergeſſen, der von 1840 bis 1846 
franzöſiſcher Strafgefangener auf der Feſtung Ham in der Nähe 





von Saint Quentin war. Als im Mai 1846 große bauliche 
Veränderungen auf der Feſtung ſtattfanden, beſchloß der Prinz, 


dieſe Gelegenheit zur Flucht zu benutzen. Sein Diener Thélin, 


der frei aus- und eingeben durfte, verschaffte ihın ein Maurer- 


———— 
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koſtüm, und mit Hilfe diejes, ſowie von etwas Schminfe und 
einer Schwarzen Perücke machte er jich einigermaßen unfenntlich. 
Er nahm ein Brett auf die Schulter, um fein Profil zu ver- 
deden und fpazierte ruhig aus dem Feſtungsthor. Draußen 








Slucht Napoleons III. aus der 


geltung Ham. Als Maurer verkleidet, verläßt 
Xapo 


eon das Befängnis. 


wäre es ihm faſt jchlecht ergangen. Zwei Arbeiter jahen ihn 
und unterhielten jich darüber, wer er wohl jein möge. Schnell 
legte er das Brett auf die andere Schulter, die ihnen zugefehrt 
war, und hörte nun, daß einer von ihnen jagte: „ch, das 
wird wohl der Berthot ſein.“ 
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In einiger Entfernung von der Feitung hielt der Diener 
nit einem Wagen, der ihn nach dem Bahnhof brachte, und 
wenige Stunden jpäter war er in Brüffel. 

Später (1874) hat Rochefort eine höchjt romantische Flucht 
aus Kayenne unternommen, wohin er auf LYebenszeit deportiert 
war. Er wurde auf einem amerikanischen Schiffe fortgebracht, 
deſſen Kapitän von feinen Freunden gefauft war. 





eye 
8 
“. EEE 
— > 





Balyars Rare. Die Werfe des am 18. Auguſt 1850 zu Paris 
nen franzöftihen Romanſchriftſtellers Balzac wurden jeinerzeit 
nicht allein in Deutichland viel und eifrig gelefen, jondern aud) in allen 
andern Ländern Europa fanden fie einen großen Leſerkreis. Die 
beiten Geſchäfte dabei machte aber die belgische Buchdruderfirma Meline, 
welche die Romane Balzacd ohne Erlaubnis nachdrudte und fie fodann 
nad) allen Himmeldgegenden verjandte. Und da die Ausgaben diejer 
Firma weit billiger waren als die franzöfiichen Original— Ausgaben, jo 
war e3 felbjtverftändlich, daß letztere weit weniger gekauft wurden, und 

Meline mit dem Hauptverdienjt davon ging. Das verdroß Balzac, 
dejjen Einnahmen ji verzehnfadyt haben würden ohne den beigijchen 
Nachdruck, fehr, und er hatte daher einen bitteren Haß auf diejen und 
alle, welche ihn fürderten, geworfen. 

Eines Tages, ald er durch eine der Gallerien des Palais Royal 
ging, bemerkte er in dem Ladenfenjter einer Buchhandlung unter andern 
Büchern aud) einen Nachdruck feiner Romane. In feiner Wut nahm 
er die geballte Fauſt und fchlug damit gegen die Glasſcheibe, daß fie 
in taujend Stüde zeriplitterte. 

Sofort ftürzte auch jchon der Buchhändler aus feinem Laden und 
vief ihm zu: 

„Mein Herr, Sie haben mein Yenjter eingefchlagen !“ 

„Ich leugne es nicht.” 

„Sie wollen noch meiner ſpotten?“ rief der Buchhändler erboft. 

„Sehe ich denn jo ſpaßhaft aus?” entgegnete Balzac. 

„Kurz und gut, Cie werden mir den Schaden erſetzen.“ 

„Nur wenn ich dazu geziwungen werde — — 

„Wenn es nichts weiter iſt — —“ 

„Und wie werden Sie mich zwingen?“ 

„Ganz einfach durch den Polizeikommiſſar,“ erwiderte barſch der 
Buchhändler, „den ich ſofort rufen laſſe, wenn Sie nicht freiwillig zahlen.“ 

„Gut, laſſen Sie ihn holen.“ 

„Iſt das Ihr Ernſt?“ 

„Mein vollkommener, ich ſchwöre es Ihnen.“ 

„Ihr ˖ Wunſch ſoll erfüllt werden.“ 

Ein Burſche wurde auf der Stelle nach dem Polizeikommiſſar ge— 
ſchickt, und der in Harniſch geratene Kaufmann nahm eine Stellung 
ein, die eine etwaige Flucht Balzacs unmöglich machte. Letzterer bleibt 
ruhig lächelnd ftehen und erwartet ſchweigend die Ankunft des gejtrengen 
Herin Polizeikommiſſars. 

Bor dem Laden hatte fich inziwijchen eine große Menge Menſchen 
angeſammelt, die immer mehr anwuchs und ihre Bemerkungen gerade 

nich zu Gunsten de3 Schriftiteller® machte, dejjen wahre Abſicht ſie 
nicht erraten fonnte. 

ZU. Haus:BibL IL, Band IX. 136 
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Eine Bewegung unter den Neugierigen vertünbigt endlich die An— 
funft des Beamten der öffentfichen Sicherheit. 

„Was giebt’3 hier?” iſt die erfte Frage des Polizeikommiſſars. 

„Der Herr,“ ruft der Buchhändler heftig, „hat mir eine Fenſter— 
jcheibe zerſchlagen und will fie nicht bezahlen.” 

„Ich glaube nicht, daß ich das gelagt habe,“ entgegnete ruhig 
Balzac, „id wollte nur dazu gezwungen jein.“ 

„Kun, dann werden Sie wohl jeßt befriedigt fein, denke ich,“ 
fchnauzte ihn der Beamte an. 

„Gewiß, und ich füge mich auch. Wie teuer iſt die Scheibe?“ 

„Sechs Frances.“ 

„Da ſind ſie!“ ſagte Balzac und zog ſeine Geldbörſe. 

„Mein Herr,“ ruft aber jetzt der geſtrenge Polizeikommiſſar, „wenn 
Cie geglaubt haben, ſich über mich lüſtig machen zu können, jo werde 
ic) Ihnen beweijen, daß dies auf feinen Yall ungeftraft gejchehen iſt.“ 

„Hören Sie mich an, Herr,“ enpiderte Balzac, „wenn mir Ihre 
Gegenwart nicht unbedingt notwendig geweſen wäre, jo würde ich gewiß 
ohne Ihre Dazwilchenkunft den von mir verurfachten Schaden erjeßt 
haben, denn nicht aus Ungeſchick oder Verſehen habe ich dag Fenſter 
zerichlagen, fondern abjichtlich und mit Vorbedacht. Ich werde Ihnen 
gleich deutlicher werden. Sie jehen das Bud da? Es ijt ein Roman 
von Balzac, dejjen Berlagsrecht ausſchließlich Wordat hat. Leſen Sie 
aber den Titel, fo finden Sie jtatt diejes Verlegerd den Namen Meline 
al? Herausgeber. Herr Meline iſt ein belgiſcher Nachdrucker. Der 
Herr, dem ich das Fenſter zerbrach, iſt alſo ſelbſt in Strafe verfallen, 
weil er einen Nachdruck zum Verkauf ausbietet. Die Gerichte werden 
darüber ihr Urteil fällen: da es aber dazu notwendig iſt, ſchlagende 
Beweiſe in Händen zu haben, nahm ich mir die Freiheit, Sie herbei 
rufen zu laſſen. Mein Name iſt Honoré de Balzac.“ 

Nach diefen Worten wandte fich der berühnte Schriftiteller und 
durchjehritt ernjt die lautlos zuhörende Menge. Der überrajchte Buch- 
händler war bei diejer umerwarteten Wendung feines Streites jtarr 
vor Schrecen geworden und verzog Feine Miene, als man Anftalt traf, 
die Nachdruderemplare der Balzacichen Werfe mit Beſchlag zu belegen. 

Beim Vogelarzt. (Mit einer Jluftration.) Ziervögel merden 
als Luxusartikel von Sahr zu Jahr allgemeiner. Der Stanarienvogel, 
der jelbjt die Ärmlichjte Stube mit feinem Geſang erfreut und dem 
Einjamen und SKranfen Gejellichaft leijtet, ift nicht miehr der allein 
auserforene gefiederte Freund des menjchlichen Heims. »In reichen 
Häufern hält ınan jo prachtvolle und jeltene tropijche Vögel, deren Preis 
bis in die Taujende geht. 

Es iſt unter dieſen Umſtänden fiir die Tierärzte eine lohnende 
Aufgabe, ſich dieſer gefiederten Haustiere im Falle einer Erkrankung 
anzunehmen, umſomehr, als den meiſten, namentlich den exotiſchen 
Vögeln, die Gefangenſchaft und das ungewohnte Klima ſelten gut be— 
kommen. 

Namentlich haben ſie in der Bruſttuberkuloſe einen gefährlichen 
Feind. Von den Papageien, die aus den Tropen nach Europa kommen, 
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werden 90 Prozent von diejer. heimtüciichen Krankheit angegriffen, und 
ihon ein einziger Patient fann einen ganzen Bejtand anſtecken — ein 
englischer Vogelhändler, in dejjen Gejchäft fich die Tuberkuloſe ein= 
geichlichen Hatte, verlor im Laufe weniger Monate für 1500 Marf 
Vögel. Kein Wunder, daß die Kunjt des Tierarztes geihäßt und Hoch 
bezahlt wird. 

Auch die Kanarienvögel neigen zur Bronditis, Aſthma ımd anderen 
Brujtfranfheiten. 

Der kranke Menjch findet fich geduldig in eine Kur oder Operation, 
Er weil, was fie beziveckt, und rechnet auf ihren glücklichen Ausgang, 
ee ein — 

ogel; er begreft — —F —— 
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kräften verteidigt, —— SM 
namentlic) wenn er 
jeineHerrinzujchauen 
und vor Sram und 
Schmerz vergehen 
jieht, eine Scene, die 
in einer Wogelflinif 
nicht3 Seltenes iſt. 

Jüngſt ſahen wir 
einen Tukan (Pfeffer— 
freſſery, dem man 
Arſenik geben wollte. 
Der Arzt that die Pille in eine Beere, der Vogel verſpeiſte die Beere, 
doch erſt, nachdem er die Pille ganz gewiſſenhaft herausgeſchält und 
beiſeite gelegt hatte. Dies wiederholte ſich einmal nach dem andern, 
und der Arzt ſah ein, daß mit Güte nichts zu machen war. Es blieb 
ihm nichts übrig, als dem Vogel die Pille mit Gewalt in den Schlund 
zu jchieben. 

Die Papageien jind oft recht unliebenswürdige Patienten, un— 
geduldig, beigend und fraßend nnd den wohlmeinenden Arzt mit 
Schimpfworten überhäufend. So fannten wir einen wundervollen, 
buntgefiederten Papagei, der auf der Ueberfahrt jeine Erziehung von 
den Matrojen eines großen Fünfmaſters befommen hatte. Er jprac 
denn auch ein föjtliches Matroſendeutſch. AS der Arzt mit jeiner 
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Mefier erſchien, um ihm einen Polypen aus der Naje zu ziehen, pro= 
teftierte er in ausgefuchten Sprachwendungen, und als dies nicht Half, 
überjchüttete er feinen Wohlthäter mit jo unparlamentariichen Grobheiten, 


Patienten zu chloroformieren. „Alter Shm........ !“ war da3 erite 
Wort, das der Vogel ausrief, ald er nad) beendeter Operation aus 
der Narkoſe erwachte. 

Eine äußerſt ſchwierige Sache iſt es, das gebrochene Bein eines 
Kanarienvogels zu behandeln. Es dreht ſich darum, eine Schiene, ganz 
wie bei einem Menſchen, anzulegen. Ein Londoner Tierarzt, E. W. Little, 
ſoll durch eine eigenartige Verbindungsart, die es dem Patienten un— 
möglich macht, den Verband abzuzupfen, Millionär geworden ſein. Er 


berechnet aber auch 100 Mark für eine derartige Behandlung, und das 


iſt viel für ſo einen kleinen Kanarienvogel. Und doch iſt es begreiflich, 
daß der Tierfreund für die Erhaltung eines ihm lieb gewordenen Ge— 
ſellſchafters Opfer bringt. Unverſtändlich erſcheint uns aber die Schenkung 
einer Dame in Kentucky an die Kirche ihres Heimatsorts, an die ſie 
die Bedingung knüpfte, daß der Prediger von der Kanzel aus für ihren 
erkrankten Hothahn beten ſollte. Der Geiſtliche, der im Intereſſe feiner 
Gemeinde zwar nur zögernd darauf einging, Hat jein Gewiſſen damit 
beruhigt, daß er in feinem Gebet an das Wort der Heiligen Schrift 
„Es wird fein Sperling vom Dache fallen ohne den Willen eure 
himmlischen Vaters“ anknüpfte. | 

Sp etwa ift aber aud) nur in Amerifa möglich: 

Wie man ehemals Steuern eingog. Eine ebenjo einfache 
al3 originelle Art der Steuererhebung war diejenige, welche die Herzöge 
von Lothringen in der guten alten Zeit des väterlichen Abſolutismus 
zur Beglüdung ihrer Unterthanen eingeführt hatten. Ohne Steuerboten 


und ohne Erefutor, ohne Bedrückung und ohne Defizit trieben fie die - 


fir den Staats- und Hofhaushalt erforderlichen Summen fchnell, pünkt— 
lid) und — was dad Wichtigfte ift — fojtenfrei ein. Sie machten es 
nämlich folgendermaßen: Wenn in der Staatskaſſe Ebbe war, jo ging 


der Herzog Sonntags in die Kathedrale zu Nancy und wartete, biß 
"die Predigt vorüber war. Alsdann erhob er ich, ftieg auf eine Bant 


und ſchwenkte jeinen Hut zum Zeichen, daß er reden wolle. Kurz und 
bündig erklärte er nun feinen Unterthanen, wie das Heil des Landes 
e3 erfordere, daß fie zu diefem oder jenem Zweck die und die Summe 
aufbrächten. Die Berjammelten erwiderten dieje Mitteilung gewöhnlich 
mit einem begeijterten Hoch auf ihren braven Fürften und eilten ſodann, 
un ein jeder nach feinem Vermögen zur Füllung der Herzoglichen Kaffe 
beizutragen. Dabei ereignete e3 ſich dann nicht jelten, daß ein Bauers— 
mann, welcher im Mugenblid fein Geld bejaß, heimlich jeiner Frau 
das ſchönſte Stück Linnen vder irgend ein anderes Stück aus der Wirt: 
Ihaft fortnahm und verfaufte Bei diefer Art Steuererhebung war der 
Herzog jo gemiljenhaft, nur die vorher bejtimmte Summe anzunehnen, 
jeglicher Ueberſchuß wurde ftet3 zurücerftattet. | 
Beräurkerte Sıhinken als Preis für junge Eheleute. 
Unter der Regierung des Königs Eduard III. von England lebte ein 


er 
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gewijjer Philipp Somervilla, der in feinem Teſtamente dem Grafen 
von Lancaſter das Gut Whihnour unter der Bedingung vermachte, daß 
derjelbe jederzeit mit Ausnahme ar Faltentagen bereit fei, jedweden 
Ehepaar, welches mit dem Schwur vor ihn trete, es ſei nunmehr ein 
Jahr lang verheiratet, Habe nie iiber die Heirat Neue empfunden und 
— wenn noch ledig, unbedenklich dieſelbe Wahl treffen, einen ge⸗ 
rätscherten Schinfen zu verehren. Der Eid, der vor Zeugen abgelegt 
werden mußte, hatte nachftehenden Wortlaut: „Sch N. N. habe gejtern 
vor einem Jahre dieje Frau fdiefen Mann) genommen und ich habe 
jeitdenı niemal® einen Wunſch gehabt, weder im Schlafen noch im 
Wachen, daß es eine andere (ein anderer) jein möchte, und wäre ic) 
noch ledig und fie (er) desgleichen, jo würde ich fie (ihn) mir zur Ehe 
wählen, vor allen Frauen (Männern) der Welt, wie beichaffen auch 
immer, ſchön oder häßlich, reich oder arın, gut oder jchlecht; jo wahr mir 
‘Gott helfe und feine Heiligen!" Wie viele Schinken der Graf auf diefe 
Weiſe los geworden ijt, darüber ſchweigt die Chronif. 
Sfrafe Tür Bufferfälfchker, Schon in alten Zeiten ift es 

vorgefonmen, daß Berfäufer von Butter ihre Kunden in jeder mög- 
Iihen Weile an Gewicht und Güte ihrer Waren zu jchädigen und zu 
betrügen verfuchten, und ſehr draftiich find zum Teil die Strafen, mit 
weichen das hintergangene Publikum und die über deſſen Wohlfahrt 
wachende Gerechtigkeit den in diejer Beziehung begangenen Frevel zu 
ahnden wußten. So hatte man in Cambrai (Frankreich) eine Art von 
Stuhl, der auf offenem Markte ftand und auf welchen man die auf 
friiher That ertappten betrügeriihen Butterverfäufer ſich niederzufeßen 
zwang. Hierauf wurden ihnen die Hände gefejjelt, dann. legte man 
ihnen da8 Halseifen um und häufte auf ihr ſchuldiges Haupt alle die— 
jenigen Stüden Butter, welche zu leicht befunden worden waren, oder 
in denen man Gurrogate von Kartoffeln uſw. entdedt hatte. Die heiße 
Mittagsjonne that das Uebrige. . Die flüjfig gewordene Butter lief den 
Ausgelachten über Gejicht und Hals hinab, was um fo peinlicher war, 
als jie feine Hand frei hatten, den unmwilllommenen Guß abzuwifchen 
und außerdem noch den Hohn und Spott, wohl auch einen gelegent- 
lihen Steinmwurf des Pöbels und der lieben Straßenjugend mit in den 
Kauf nehmen mußten. — Uebrigens waren unfere Borfahren in ihren 
Strafen feinesweg3 jo monoton wie die Sebtzeit: fie bildeten einen Teil 
der Volksbeluſtigung und mußten in Anbetracht defjen auch mit den 
nötigen Abwechſelungen in Scene gejebt werden. Sp wurde am 
27. April 1521, wie eine alte Chronif berichtet, .eine Butterhändlerin, 
die betrogen hatte, in einem Korbe über ein Wafjerbaffin aufgehängt 
und ihr die Wahl gelafjen, dort hängen zu bleiben, oder den Strick 
zu zerjchneiden und mit dem Korbe ins Wafjer zu ftürzen. QTaufende 
von Menichen Hatten fich verjammelt, um dem Schauipiele zuzufehen; 
der Tumult war jehr arg und dies benußte die Beitrafte, zerichnitt den 
Strid, ftürzte ind Waſſer und erreichte, ohne daß die Menge hand— 
greiffich wurde, da3 Ufer. 

* Meber fingende Schlangen in Brajilien macht der fran- 
zöſiſche Ingenieur Frot einige interefjante Mitteilungen. In den 
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Wäldern von Brajilien und beſonders in der Provinz Bahia giebt es 
außerordentlich viele Schlangen, darunter auch einige fjehr giftige. 
Unter den legteren befindet jid) der Surufufu, der während der heißen 
und trodenen Nachmittage jein Loch verläßt, um zu jagen. Wenn er 
fi) um acht Dis neun Uhr abends zu feinen Lager zurüctbegiebt, fo 
verfehlt er nicht, durch ein janftes nnd langes Pfeifen das Weibchen zu 
rufen, das ihm mit einer Mufif derjelben Art, aber in einem etwas 
jchärferen Ton, antwortet. Eines Abends ahmte rot, der jich Sicher— 
heit darüber verichaffen wollte, ob dieſes Pfeifen wirklich von diejen 
Schlangen herrührte, e3 ziemlich genau nad), um ein paar an die Feuer 
feines Biwaks zu locken. ber da eing der Schlangen beinahe einen 
jeiner Leute gebiſſen hätte, mußte man die gefährlichen Gäſte ſchleunigſt 
bejeitigen. In der Familie der Boa, die nicht giftig find, erreicht der 
Sufurin oder Boa anaconda Längen von zehn bis zwölf Meter und 
darüber. Dieje ungeheure Schlange, die einen großen Ochſen ver 
ſchlingen kann, nachdem ſie ihn ın ihren gigantischen Ningen erjtidt hat, 
lebt auf dem Grunde der Flüſſe und der Seen. Indem fie den Schwanz 
in eine jefte Wurzel jchlingt oder ſich an einem Fels ftügt, ftürzt fie 
jfih auf die Tiere, die zur Tränfe kommen. Dieje Schlange bält ſich 
mit den anderen Sukurins in Verbindung durd) ein dumpfes Brüllen. 
Frot lernte dieſes Brüffen durch die Aymoreindianer, die ihn begleiteten, 
fennen; um ſich vor der jchredlichen Boa zu ſchützen, ahnıten fie, bevor 
fie einen Fluß ſchwimmend überjchritten, ihren Schrei nad), indem jie 
in einer beftimmten Art ein breites Blatt auf das Waſſer des Flufjes 
ihlugen. Wenn Sufurins in der Nähe waren, jo antivorteten fie ſo— 
fort, und die Indianer waren ſo unterrichtet, daß fie an diefem Ort 
den Fluß nicht überjchreiten durften. In einigen Teilen der Wälder, 
die Frot erforfcht hat, im Süden von Bahia, beobachtete er eine Art 
grauer Eidechjen von 20 bi 30 Centimeter Länge und der Dicke von 
etiva zivei Fingern, mit einem großen, flachen und vieredigen Kopf, die 
fi) von Inſekten nährt und gewöhnlich auf „gravatas“ (Bromeliaceen) 
wohnt. Diefe Eidechſe fingt Tag und Nacht, fie it jicher der uner- 
müdlichjte Künftler in den Wäldern Brafiliend. Ihr Geſang ſetzt ſich 
aus einer Neihe Keiner Schreie zuſammen, die mit einer jehr tiefen 
Note enden. rot glaubt jie nicht beſſer vergleichen zu fünnen, als 
Indem er an das Laden einer jungen Frau erinnert. Zuerſt glaubte 
er, daß die eigenartigen Schreie von einem Vogel Herrührten, und er 
forderte feine Indianer auf, einen ſolchen zu töten, die ihm aber zu 
feiner großen Weberrajchung eine Eidechje brachten. Da er glaubte, 
daß fie fidh einen Spaß mit ihm erlauben wollten, verjuchte er den Vogel 
bei Gelegenheit zu fangen. jedesmal, wenn er das charakteriſtiſche 
Lachen hörte, eilte er in die betreffende Richtung, aber er ſah niemals: 
einen Vogel davonjliegen. Endlich hatte er eines Tages, als er unter 
feinem Zelte ruhte, vor jich einen großen Baumjtunpf, auf dem eine 
mächtige „Sravata “Wurzel gefaßt hatte; da bemerkte er den Kopf einer 
Eidechje, die ji) auf dem Rande eines der Blätter jchaufelte. Plötzlich 
jah er den Kopf der Eidechie jich heben und fich jenfen, und zwar in 
einer jehr ſchnellen Bewegung, dann ertünte daher das wohlbefannte 
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„Hahahaha“ wie ein ironiſcher Lachausbruch. „Sch könnte,” jchließt Frot, 
„noc andere Schlangen oder Eidechjen anführen, die fingen, pfeifen oder 
jchreien, aber ich will nur von dem jprechen, was ich jelbjt gejehen habe.” 

Meber ein Erdbeben in Tſchifn und über die Art, wie 
jelbit gebildete Chinejen fi) das Zujtandefommen von Erdbeben er- 
Hären, berichtet man uns folgende Einzelheiten: „Vor kurzen wurden 
wir in der Nacht durch einen heftigen Stoß beinahe aus dem Bette 
gejchleudert, und Hätte jich der Stoß wiederholt, jo wäre das alte Bead)- 
Hotel wahrjcheinlich zufammengeflappt. Den Stoße folgte eine laute 
Detonation und ein einmaliges wildes Aufbraufen de Meered. Am 
anderen Tage erhielt id) von einem angejehenen dhinefischen Kaufmann 
eine ergögliche Erflärung über Erdbeben: ‚„Es giebt zwei Arten von 
Erdbeben, nämlich jolche von -oben und folche von unten. Wenn ein 
Donner folgt, dann Hat man es mit einem Erdbeben von oben zu 
thun. Durch ein jolches Erdbeben fuchen die Donnergötter ihr Miß— 
fallen auszudrüden. Es ift alſo als Strafe zu betrachten. Die anderen 
Erdbeben werden durch den chinefiichen Drachen hervorgerufen, der ſich 
unter der Oberfläche aufhält und fic) durch ganz China eritredt. So— 
bald der Drache feine Lage verändert, muß natürlich eine Erjchütterung 
der auf ihm lajtenden Erdoberfläche die Folge jein.‘ Auf meinen Ein- 
wurf, dab doch Ichlieglich auch ein jo großes Geſchöpf wie der Drachen, 
wenn e3 wach werde und gähne, ein donnerähnliches Geräufch hervor: 
dringen fünne, wurde ich mit mitleidigem Lächeln befehrt, daß „iveile 
Leute” ſchon von altersher die Urjachen der Erdbeben unmmwiderleglich 
jeftgeitellt hätten. Natürlich verficherte id), daß ich die Forſchungen 
der Weijen nicht anzweifle und zu meiner Frage nur durch meine voll- 
ftändige Drachenunfenntniß veranlagt worden ſei. Daraufhin ſah ſich 
mein Lehrer zu einem längeren Vortrag über den Drachen veranlaßt. 
Diefer chinefische Drache bewegt ſich alfo nur — wie jeder vernünftige 
Drache — weil es ihm läftig ift, immer ftill zu liegen. Nun kommt 
e3 aber vor, daß Leute durch ihre Invorfichtigkeit den Schlafenden ſtören 
und dadurd) zu einer unmilligen Bewegung veranlajjen. Dieje uns 
willigen Bewegungen find aber Heftiger al3 die anderen, und deshalb 
muß jeder Menjch, der etwas von Drachologie verjteht, dafür Sorge 
tragen, daß der Drache nicht gejtürt wird. Go Fam ein Chinefe auf 
die entjegliche dee, in Tichifu eine Mühle mit Dampfbetrieb zu er: 
tihten. Die Mühle wurde gebaut, als aber die Dampfmaſchine auf: 
geitelft werden jullte, da wurde dem leichtjinnigen Beſitzer klar gemacht, 
daß er fid) eines ſchweren Verbrechens jchuldig made. Das Geräuſch 
werde genügen, um die Drachenruhe zu jtören, und wenn fich daS ge— 
waltige Tier dann unter der Erde fortbewege, jo jei Tſchifu verloren. 
Ob der Müller Hug genug war, Died einzujehen, oder ob er fürchtete, 
daß man ihm bei Durchführung feines Vorſatzes das Haus itber dem 
Kopf anzünden werde, das weiß ich nicht. Jedenfalls jteht die Mühle 
noch heute unbenugt und als deutliches Warnungszeichen für jolche 
Leute da, die zur frevelhaften Drachenbeleidigung neigen.“ 

Eine merkwürdige Erinnerung an den erffen infer- 
nalivnalen BHerfekongreh wird von der Parifer „Gazette medi- 
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cale” erneuert. Sie fnüpft fi) an die Perfon des berühmten Begründers 
der allgemeinen Anatomie des menschlichen Körpers, Marie François 
Bichat, der im Jahre 1802 im Alter von nod) nicht 31 Jahren ftarb. 
Während des eriten Aerztefongrefjes in Paris wurde der Antrag-geftellt, 
die Reſte des Leichnam von dem in der Aufhebung begriffenen Fried- 
hofe St. Catherine in feierlichem Zuge nuc dem Pere-Lachaije über- 
zuführen und dort zu bejtatten. Selbitverjtändlich wurde der Antrag 
einftimmig angenommen und demgemäß das Grab geöffnet. In dem 
über das Ergebnis aufgejegten Protokoll findet fic) die Angabe, daß der 
Kopf des Leichnam fehlte. Vergebens durchſuchte man die Erde in der 
Tiefe und der nächjten Umgebung, der wichtigite Zeil der Reſte war nicht 
aufzufinden. Da meldete ſich Doktor Roux, ein Lieblingsfchüler von 
Bichat, und teilte mit, daß er drei Sahre nad) dem Tode feines Lehrers 
und Freundes dejien Kopf in jeinen Befiß gebracht hätte und bereit 
wäre, ihn jet den übrigen Reiten beizufügen. Nachdem es gejchehen, 
wurden dieje in einem fojtbaren, von Lorbeer bedeckten Sarge von einent 
Gefolge von 4000 Xerzten nad) ihrer neuen Nuhejtätte geleitet. Man 
wird eritaunt fragen, wie denn der Kopf des Verjtorbenen drei Jahre 
darauf in den Befiß jened Doktor Hour Hatte kommen fünnen. Die 
Erklärung iſt noch merkwürdiger als die Ihatjache. Sedenfall3 mußte 
e3 der Schüler als einen bejonderen Ausdruck der Verehrung gegen den 
verjtorbenen Meijter betrachtet Haben, wenn er jeinen Kopf in anato— 
mifcher Präparierung aufbewahrte — eine Meuperung freundjchaftlicher 
Gejinnung, die interejjant genug für eine pſychologiſche Unterſuchung 
wäre. Es muß eine Art von Mode in den erjten Jahren des neun— 
zehnten Jahrhunderts in Paris geweſen fein, mit den Köpfen von Ver— 
jtorbenen einen bejonderen Kultus zu treiben, wenigſtens wird erzählt, 
daß der Kopf von Cuvier in dem Garge auf eine bejonder3 Eunjtvolle 
Art befejtigt wurde, damit er nicht gejtohlen würde. Uebrigens hat fich 
Doktor Roux damal3 geweigert, dem Aerztekongreß eine Aufflärung 
darüber zu geben, wie er in den Beſitz des Kopfes gelangt ſei. Der 
Wert, der heutigen Taged mit Necht auf die Unterjuchung des Gehirns 
großer Denker gelegt wird, kann mit jenem merkwürdigen Kultus faum 
verglichen werden, der mehr an die barbariihen Gewohnheiten der ſo— 


genannten Kopfjäger unter den malayijchen Völkern erinnert, die fich 


eine Kopfiammlung, zwar nicht von ihren Freunden, jondern von ihren 
Feinden anlegen, um ihre Wohnungen damit zu verzieren. 

Zur Geſchichte des Geldes, Der befannte Großfinanzier 
und Spzialpolitifer Lord Avebury hielt vor furzem in London einen 
interefjanten Vortrag über die Borgejchichte und Entwidelung des Geld- 
wejens, und machte unter anderem folgende Ausführungen: Es iſt bei= 
nahe unbegreiflic), daß die Völker, die afiyriiche Tempel, Sphinxe und 
Pyramiden bauten, fein Geld beſaßen. Das Wort „Geld“ in der Ge— 
nefi3 und der Septuaginta jollte eigentlih mit „Silber“ überjegt fein. 
Das „Stüd Silber“ bezog fi) daher auch anf das Gewicht des Silber. 
Der altjüdiiche „Sekel“ bedeutete uriprünglich „Sewicht“, wie heute dag 
engliihe Wort „Pfund“. Die frühejten wirklichen Brägungen find wahr- 
icheinlich die Iydiichen, wie.Herodot berichtet. Bon altengliihen Münzen 
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zeigt eine aus der Zeit Heinrichs VII. zuerſt das Bildnis eines eng- 
‚lichen Königs. Die erjten angeljähliihen Münzen waren fleine Sifber- 
und Goldſtückchen, und ihre Bezeichnung, die ſich noch in manchen 
engliihen Ausdrücken erhalten hat, bedeutete „Schatz“. Lange Zeit war 
es Braud, an Zahlungsitatt Keine Stüde von Ringen oder Arm— 
bändern abzubrechen, man nannte jie „Skillings“, wovon Heute noch 
dag Wort Schilling ſtammt. Einen merhvürdigen Uebergang von 
Tauſchhandel zum Gebrauch des Geldes bildete die Sitte, Tuch und 
Meijer gewiſſermaßen als Wertmaße zu gebraudhen. Sp trugen aud) 
die ältejten chinefiichen Münzzeichen die Form von Meijern oder Stücken 
Stoff, und es gab zwei Hauptarten von gewiſſen Geldftücen, die „Bus“, 
die in roher Ausführung ein Hemd darftellten, und die „Taos“, die 
die Zorm eined® Mejjerd Hatten. . Diefe merfwürdigen Münzen reichen 
4100 Sabre zurück und ſtammen aus den Jahre 2250 vor Chrifti. 
Säbelförmige Geldjtüde waren in Berfien im Gebrauch, doch wurde 
nad) und nad) die unbequeme Form verändert; die Klinge wurde fürzer 
gemacht, während das Ende des Handgriffes, durch das man ein Loch 
itieß, um es auf eine Schnur aufreihen zu fünnen, immer größer wurde. 
Endlich verichwand die Klinge ganz und es blieb nur daS runde Ende 
mit dem Loch in der Mitte. Diefe Form behielten ſich die Chinejen 
für ihr Kupjergeld, den „Caſh“, bi heute bei. Das Geld — jo heißt 
e3 bei ihnen — hat die Beitimmung, rund um die Erde zu rollen, 
darum joll es jelbit rund jein. 

Heiratsgeſuch vom Jahre 1812. Eine der erſten Spuren 
der jegt zur Tageslitteratur gewordenen Heirat3gejuche fommt in Leipzig 
zum Borjchein. Am 9. Mai de3 Jahres 1812 war in dem dort er= 
jcheinenden „Sntelligenzblatt” nachitehende Anzeige zu leien: „Vier 
honette, jehr jchöne 18= big 24jährige Mädchen guter Erziehung vom 
Lande, wovon jedes ſogleich 3000 Gulden als Heirat3gut erhält, 
* wünschen in einer größeren Stadt Verjorgung zu finden. Sie jchmeicheln 
ih, gute Hauswirtinnen zu werden, jeder Wirtichaft gewachſen und nur 
wegen Abgelegenheit ihres Vaterortes von anjtändigen Heiratsluſtigen 
ungejucht zu jein, denn fie jehen mehr auf Geſchicklichkeit und Nechte 
Ichaffenheit, al3 auf Vermögen. Um das Nähere fünnen nicht über 
40 Jahre alte und mit feinen leiblichen Gebrechen behaftete Subjefte 
ſich ſchriftlich erkundigen mit der Auffchrift: „Suchet, jo mwerdet ihr 
finden“. Abzugeben im Berlagsfontor des „Sntelligenzblattes“, Peter3- 
burgerjtraße Nr. 33. Daß dabei ſtrengſtes Stillichweigen beobachtet 
werden wird, verjteht ſich von ſelbſten.“ — Auf diefe Anzeige und Auf- 
forderung zum heiligen Chejtand liefen über zwanzig Schreiben ein, 
darunter Briefe, in welchen die HeiratZluftigen zehnmal jorgfältiger und 
genauer bejchrieben waren, als die Spißbuben in den Sterkbriefen. 
Eine der heiratZluftigen Damen erjchien perjünlich im Zntelligenzkontor, 
um die eingegangenen Schreiben in Empfang zu nehmen. Ob die vier 
Engel unter die Haube gekommen find, wird nicht erwähnt. 

Der preußifche Pfiff. Friedrich der Große war ein Herricher, 
der jeine Mugen und Ohren überall hatte und jeine Nafe in mancherlei’ 
Dinge ſteckte. Des öfteren hüllte er jich in einen alten Soldatenmantel 
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und ging dann in die Wirtshäufer, um hier daS Treiben feiner Soldaten 
zu beobachten. So traf er aud) einmal einen Soldaten an, der weid— 
lich zechte und ihn zum Mittrinfen aufforderte. Nach einigem Sträuben 
willigte der alte Fri endlich ein und frug ihn zugleich), wo er denn 
das Geld zu folcher Zeche hernähme, denn der Sold reiche doch dazu 
nicht hin ? 

„Ja,“ meinte der Soldat, „das ijt eben der preußiiche Pfiff!‘ 

„Was iſt das, der preußische Pfiff?" entgegnete der Künig. 

„Das kann ich dir nicht jagen,‘ eriwiderte der Soldat, „du könnteſt 
mich verraten.“ Ä 

Diefe Antwort machte den alten Frig gewaltig neugierig und er 
drang in dem Soldaten, bis diejer ihm dag Geheimmiß bekannte. 

„So höre denn,“ begann er, „ich verkaufe alles, was zu verfaufen 
it, es iſt ja jebt Frieden — was braude id) z. B. eine jtählerne 
Säbelflinge, die ift verkauft, fiehft du?“ und damit zug er den Griff 
feines Säbels heraus und zeigte dem Könige eine hölzerne Klinge. 
Diejer that befriedigt und ging weiter. Er Hatte ſich aber den Soldaten 
wohl gemerkt, und nad einiger Zeit kam der Befehl, daS und das 
Hegiment folle vor dem Künige zur Barade antreten. Der König er— 
fcheint, reitet einige Male auf und ab, und als er den bewußten 
Kameraden herausgefunden hat, befiehlt er ihm und jeinem Neben= 
mann, vorzutreten. Darauf jagte er zu dem Kameraden mit dem 
preußiſchen Pfiff: „BZiehe deinen Säbel und haue deinem Nebenmanne 
den Kopf ab!“ 

Der Soldat erfchricdt, faßt ſich aber jchnell und erwidert: „Ach. 
Majeität, warum jollte ic) da3 wohl thun? Mein Kamerad Neben 
mann hat mir ja nicht zu Leide gethan!“ 

„Zieh',“ ruft der König, „ſonſt fol dir dein Nebenmann den Kopf 
abſchlagen!“ — 

Da bleibt dem Manne mit dem preußiſchen Pfiff nichts übrig, er 
legt die Hand an den Griff, blickt zum Himmel und ruft: „Nun denn, 
wenn es nicht anders fein Fan, jo möge mid) Gott vor Mord behüten 
und geben, daß meine Klinge Holz wird!“ 

Und fiehe da, wie er den Säbel Herausgezogen hat, iſt die Klinge 
von Holz. 

Der alte Friß aber. lachte herzlich und fagte: „Sch merke, du ver- 
jtehjt wirklich den preußiichen Pfiff!‘ 

Der englifihe Satyriker Ionathan Swift bielt fih als 
Inhaber einer anfehnlihen kirchlichen Pfründe in herfümmlicher Weite 
einen Bilar, der für ihn predigte, war aber verpflichtet, einmal im 
Sahre und zwar an demjenigen Sonntage, an welchen für die Armen 
das Sprechgeld Eolleftiert wurde, in persona das Wort Gottes zu vers 
fündigen. Er betrat die Kanzel, lad die Textiworte der Schrift, Sprüche 
Salomoni3 19, 17 vor: „Wer jich des Armen erbarmt, der leihet dem 
Herrn“ und fügte folgende Worte Hinzu: „Liebe Leute, wenn Euch 
diefe Bürgichaft genügt, jo gebt ruhig Euer Geld her.“ — Sprach!s 
und verließ die Kanzel. Eine fürzere Predigt ift wohl von feinem 
Geijtlihen weder vorher noch |päter gehalten worden. 
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Berfügung wider das Morden unfchuldiger Rinder. 
Sm achtzehnten Sahrhundert fam e3 in Schleswig-Holftein nicht felten 
vor, daß unjchuldige Kinder, zumeilen auch erwachſene Menjchen er: 
mordet wurden, bloß in der Abficht, ſich dadurch das Leben zu ver- 
wirken. Der König Chrijtian VII. von Dänemark ſah ſich daher ver- 
anlakt, am 21. Dezember 1768 eine hierauf beziigliche Verfügung zu 
erlajien. In derjelben heißt es: „Nachdem wir, bei &elegenheit der 
vielen Mordthaten, die jeit einiger Zeit gemeiniglid an unjchuldigen 
Kindern vorſätzlich verübt worden, mißfällig bemerkt haben, wie auch 
die bärteften Lebensſtrafen ſolchen Mordthaten, die nicht aus roll, 
Feindſchaft, Gewinnjucht oder andern dergleichen Urjachen, noch aus 
Jähzorn oder irgend einem andern plößlichen Affefte, jondern aus 
Mipmut und daher entjtehendem Ueberdruß des Lebens, auch wohl 
aus einer Art von fanatiſchem Wahne begangen werden, Einhalt zu 
thun, nicht Hinreichen, jegen und verordnen wir hiermit folgendes: 

1. Soll der Verbrecher zur Staupe gefchlagen und an der Gtirn 
gebrandmarft und nachhero, in Eijen gejchmiedet, auf Lebenszeit ein- 
geiperret, und nicht allein zu der jtrengiten und härteſten, ſondern 
auch zu der ſchimpflichſten und verächtlichjten Arbeit angehalten werden. 

2. Sollen dergleichen Verbrecher zu deito größerem Eindrucd bei 
denen, die etiva auf gleiche geraten könnten, alle Jahr einmal an 
einem Marfttage aus dem Gefängnijje oder Zuchthaufe in jcheußlichem 
Anzuge, mit entblößtem Haupte, fliegenden Haaren und einem Strid 
um den Hals, mit gebundenen Händen, in Eiſen gejchmiedeten Füße 
und einem Brette vor der Bruft, mit ver Aufichrift ‚Mörder vder 
Mörderin an einem unjchuldigen Kinde oder Menjchen‘, auf der 
Schindfarre durch die Stadt nad) dem gewöhnlichen Richtplage hin- 
geführt, und nachdem fie dajelbjt eine halbe Stunde lang zur Schau 
gejtellt worden, nach dem Gefängnijje wieder zurücgeführet werden. 

3. Wenn ein folder Mifjethäter mit dem Tode abgehet, fol 

deſſen Körper durch die Henkersknechte nad) dem Nichtplage. des Orts 
gebracht und dajelbit der Kopf und die rechte Hand abgehauen und 

. der Körper auf? Rad geflochten, der Kopf und die Hand auf einen 
Pfahl geftekt und angenagelt werden.“ 

Fürflicke Grobheiten. Als Chriftian IV., König von 
Dänemarf und Norwegen, Borwände zu erneutem Streit mit dem 
Haufe Waja juchte, erhielt er von dem Schwedenkünig Karl IX., obſchon 
diejer durch einen Schlaganfall im Sprechen gehindert war, nachjtehenden 
Brief: „Wir Karl IX., König von Schweden ujw., lafjen Dich wifjen, 
dag Du nicht als ein chrijtlicher und ehrlicher König gehandelt haft. 
Stelle Dich nad) der alter Gewohnheit der Gothen wider uns im freien 
Felde zum Kampfe ein, mit zwei Deiner Kriegsleute. Wir werden 
Dir in ledernem Koller, ohne Helm und Harniich, bloß mit dem Degen 
in der Faujt, begegnen. Wofern Du Dich nicht einftellit, fo halten Wir 
Dich für feinen ehrliebenden König, viel weniger für einen Soldaten.“ 
Die Antivort des Dänenkönigs auf dieſes Schreiben lautet: „Wir lafjen 
Dih wiljen, daß Uns Dein grober Brief durch einen Trompeter über- 
liefert worden iſt. Wir merken daraus, daß die Hunddtage noch nicht 
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vorbei find, und daß fie mit aller Macht auf Dein Gehfin wirken. 
Wir haben daher beſchloſſen, Uns nach dem alten Sprichwort zu richten: 
Wie man in den Wald jchreit, jo Halt e8 wieder. — Was den Zwei— 
fampf betrifft, jo fommt Uns Dein Verlangen höchit lächerlic) vor, weil 
Wir wiſſen, daß Du nötiger hättet, hinter dem warmen Ofen zu fißen. 
Weit gejunder wäre Dir ein guter Arzt, der Dein Gehirn zurechtbrächte, 
al3 ein Zmeilampf mit Und. Du jollteft Dich jchämen, alter Narr, 
einen ehrliebenden Herrn anzugreifen. Du Haft wahrſcheinlich ſolches 
Gewälh von alten Weibern gelernt. Nimm Did; in Acht, daß Du 
nichts anderes thuft, als was Du folllt.“ ah Karl IX. war mit 
ſolchen Grobheiten voll vertraut und ließ eine ebenjo plumpe Dublik 
feinem erften Schreiben jchreiben. 

Teure Palfivnen. Katharina I, Kaiferin von Rußland, die 
gefährlichjte Feindin Friedrichs ded Großen, hinterließ bei ihrem Ableben 
im Jahre 1740 nicht weniger als 30000 koſtbare Kleider. Sie trug 
in der Regel fein Kleid öfter als einmal. Wie die Kaijerin eine wahre 
Leidenſchaft für Schöne Kleider hatte, jo ihr Zeitgenofie Friedrich für ſchöne 
Dofen. Die billigjte fojtete 2000 Thaler, viele galten 10000 Thaler 
und darüber. Bei des großen Königs Tode fanden fic) 130 Dojen, 
die ein Kapital von 1300000 Thalern repräfentierten. 

Ein inferelffantes Bud. Am Hofe Friedrich Wilhelms III. 
war e3 Sitte, am WeihnachtSabend allen der füniglichen Familie näher 
Stehenden einen „Tiſch“ zu deden. Einftmal® war auch ein hoch— 
berühmter General, der dad Spiel leidenſchaftlich liebte und deshalb 
bedeutende Schulden hatte, zur Chriſtfeier geladen, und bei dieſer Ge— 
legenheit fand er auf ſeinem Teller ein — Buch! Er ſchlug es auf und 
fand darin auf jeder Seite einen — Hundertthalerſchein! Das Buch 
war fünfzig Seiten ſtark. Schweigend ſteckte es der General in die 
Taſche und war zwar in der Unterhaltung äußerſt zuvorkommend, er— 
wähnte aber mit keinem Worte des Geſchenkes. Dem Könige ſchien 
dies nicht zu gefallen. Nach einigen Tagen fragte er in ſeiner kurzen 
Weiſe den General auf der Parade: „Nun? Bud) gefallen?“ — „Ein 
äußerft intereſſantes Werk, Majeſtät!“ erwiderte der General mit ſtark 
militäriſchem Gruß, „ich bin ſehr neugierig — auf die Fortſetzung!“ 
Der König entgegnete nichts. Als der General nach Beendigung der 
Parade und nach aufgehobener Tafel nach Hauſe kam, brachte ihm ſein 
Diener ein Paket vom Könige. Er öffnete es, fand ein ganz eben— 
ſolches Buch wie das erſte, mit demſelben Sefdinhalt, doch auf dem 
Titelblatt ftanden, von der Hand des Königs gejchrieben, die Worte: 
„Zweiter Teil. Schluß!“ 

Wenig [dmeichelhaft. Dev berühmte Verfafjer von „Tristram 
Shandy“, Sterne, wurde einſt gefragt, vb er denn feinen originellen. 
Charakter auf feiner Neije durch Frankreich gefunden habe, den er für 
jeine Arbeiten hätte benußen fünnen. „Nein, erwiderte er, „die Franzoſen 
gleichen dem Gelde, dejjen Gepräge durd) vieles Neiben verwiſcht iſt!“ 
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Werden die Ziffern durch die richtigen Buchftaben erſetzt, jo 
entjtehen in den wagerechten Reihen befannte Wörter von folgender 
Bedeutung: \ 
. Ein Sinnbild der Befcheidenheit. 

. Kine Stadt in der Schweiz. 

. Zine Meerenge Europas. 

. Zin Mineral. 

. Zine Südfrudt. 

. Zin Prophet des alten Teſtaments. 
. Zin Hafen in Merito. 

. Zin Kriegshafen Englands. 


Die für die fettgedrudten Ziffern eingefegten Buchitaben nennen 
eine Stadt in der bayerifchen Rheinpfalz. 


FAN EDIN- 


Silbenrätfel. 


berg bo e er eu gen fan läs lem li lina ne nes neu o pa pe 
por jtadt ti ti to. 
. Als Land im fernen Orient kennt ihr mich, 
. Ein edler Ritter und ein Prinz war ich, 
. Zs giebt manch deutiche Stadt mit meinem Vamen, 
. Sucht als Prinzeſſin mich in Schillers Dramen, 
. ch bin als Stadt in Oeſterreich befannt, 
ch lieg’ in zeug am Meeresftrand, 
bin ein Dogel, ftamm’ aus fernem Land, 
. Wie ich wird manche Maid und Frau genannt. 


Sind die richtigen acht Wörter gefunden, fo ergeben die Hnfangs: 
und Endbuchitaben, von oben gelefen, je einen aus der griechifchen 
Sage befannten $rauennamen, 


ZNUANBWOND- 





2174 Rätfel: Ede. 





|El.]. 'E | j Süllrätjel. 
R | | . | Die Punftfelder find mit Buchſtaben 
— =: auszufüllen, jo daß die zwei Reihen, von 
— ı 1) 9: * oben nach unten gelefen, die Bezeichnung 
. j für einen Zeitmefjer ergeben. — Die wage- 
rechten Reihen bedeuten: 
F a ME. 24 
Bi | a 1. Etwas Rundes. 
; : | 2. Stadt in Pommern. 
- - 3. Gemeinde in Öber-Bayern. 


+] 4. Englifcher Seneral. 























Sablenrätjel. 


.... Durch edlen Wettjtreit wird es dein. 
.... gern wächjt’s, es liebt den Sonnenschein. 
.... Die Kälte fchafft’s, es bligt und blinkt. 

. . Es ilt ein Strom im deutfchen Land. 
2—5 .... . Dollbringft du’s, viel Senuß dir winkt. 
3,5,6,7 . Kin Gier, oft fühlt’s des Menschen Band. 
8—12 ... Als Srucht zeigt fich’s, bald weich, bald hart. 
1—12 ... Dom vorigen bejondre Art. 


— 
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Palindrom. 


Um mich entbrennt oft heißer Streit. — 
Stell’ die zwei legten Zeichen mir voran 
Und lies von rüdmärts mid) ſodann: 
Im Sturme biet’ ich Sicherheit. 


Auflösungen aus Band VII. 
BHerenringe: Stamm, Walta, Atlas. 
Ziffernrätjel: Am 420. Gage. 
Ring: Metamorphofe: Saft, Baft, Bart, hart, Haft, Laft. 
Streich» und Ergänzungsaufgabe: Wiege, Orgel, Lanze, 
Stiede, Riga, Amberg, Meifter, Dater, Orden, Nordlicht, 
Emma, Schweden, Thina, Hafer, Erbe, Newton, Bauer, Auge, 


Leder, Hammer. 
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icihanische Korhweine « 
— — Quanität, besser als Bordeaux, 
y E > [1 
Konstanz zu #@ Pf. per Liter. 
1 Postkistchen mit 2 ganzen Flaschen 
franco gegen Einsend. v. Mk. 2.50. 


1 Probekiste — 10 — Flaschen 
ab hier Mk. 10 


Griechische Weine 


1 Probekiste — 10 Flaschen in Io aus- 
erles. Sorten, incl. Verpackung M.15. 


Samos-Süss- Weine 


vorzügl. Kranken- und Dessertweine 
verzolltab KonstanzzulM.perLiter. 
1Postkistchen m. 2Flasch.fr.2.SOM. 
Garantief. Naturreinheit. Preisliste frco. 
Ziegler «& Gross, 


Konstanz 56, Baden, und 


Kreuzlingen, Schweiz. 
N SE — 


e Gelegenbeitsgefchenke! 


* 


Nützlic 


2 Hope = 






Neueste Band- Flaschen - Verkapsel- 

Maschine „Monopol“ D.R.G.M. Un- 
übertroffenes System. Zum eleganten 
zweifaltigen Anlegen von Kapseln bis zu 
50 mm Länge franco gegenEinsendungv. 
M.12.50 oder gegen Nachn. v. 12.75. 


Ziegler & Gross, Konstanz 56. 

















Hervorragendster Roman der Gegenwart. 


erenice. * 


Historischer Roman von Heinrich Vollrat Schumacher. 


Stimmen der Presse: 


Kölnische Zeitung: . . Durch Biegsamkeit und Wärme 
des sprachlichen Ausdruckes weiss er den Leser fortzureissen, 
ja geradezu zu berauschen. 


Hamburger Correspondent:... Das Liebesidyli gehört 
zu den gewaltigsten Stellen des ganzen Romans. Ein blosser 
Professor könnte das nicht, und darin steht Schumacher über 
dem berühmten Ebers. 


Preis in modernem Geschenkband Mk. 7.— 


Für Abonnenten der „Jllustrierten Haus=Bibliothek*“ zum Uorzugspreise 


von nur Mk. 4.50. 


Zu bezieben durch alle Buchhandlungen und durch 
die unterzeichnete Verlagsbuchhbandlung. 


nn WW. Uobach & Co. ee 








gr 95 Dr überall = zu ra | 
direkt 4 Tuben franko, gegen Einsendung von 1 Mark. 
Friedenau-Berlin. Otto Otto Ring & Co. & Co. | 


+ Dagerkeit keit + 


Schöne, volle Körperformen durch unſer orientaltiches 
Kraftpulver, preisgefrönt goldene Medaille Baris 1900, 
Hgiene- Austellung; in 6—8 Wochen Ion bis 30 Pb. 
unahnte — Streng reell — kein Schwindel. 
iele Dankſchreiben. Preis: Karton 2 ME. Poſtanweiſung 
oder Nachnahme mit Gebrauchsanweiſung. 


hygienisches Institut 


D. franz Steiner & Co., Berlin H, 


Röniggrätzer Strasse 69. 


ee i Ir 


Für Frauen und Mädchen 


aller Stände 
von grösstem 
Interesse: 
in frage 
#- und Hntwort. 
Gegen Einsendung von 40 Pfg. 
vom Verlage: W. Uobach & Eo., Eeipzia. 








Backpulver, 
Dr. Detker’s: Vanillin-Zucker, 
Pudding-Pulver 

Millionenfach bewährt. 
Auf Wunsch ein Backbuch gratis von 


Dr. A. Oetker 
Bielefeld. 















X] Beste Nahrung für 
gesunde & darmkranke Kinder. 














BesterZusatz zurMilch. 
vontausenden Aerzten empfohlen. 


Zwicbäck der Welt. 
Fürsten undKö-| Backe & Esklony’s 


auinrerkartee-, TaunusSeife 
elegant lackier- Stück 50 Pf. » Stück 50 Pf 


ter Blechkasten | erhält die Haut jugendfrisch und schön. 


mit 260 St. 4M. | Zu beziehen durch alle besseren Par- 
franko ohne alle 





fümerien, Drogerien u. Apotheken oder 


— Un- direkt durch 

osten. 

Harry Trüller Backe & Esklony, Wiesbaden. 
e 93. 

Grösst.Zwiebackfabrik Vers. v. 6 Stck. an portofr. f. 2.50 Mk. 


Europas. 12 mal präm. ENENENENENENSENENENEN! 


52 Sonntagsgedanken 


von Margarete von Hochfeld. 


250 Seiten 8° in feiniter, würdigiter Ausitattung. 
Preis: elegant gebunden mit Goldichnitt MIR. 4. — 


Es giebt wohl kaum ein zu Oefchenken geeigneteres 
Werk, als diefe gelammelten Sonntagsgedanken. -# 


Zu beziehen durd alle Buchhandlungen, wo eine ſolche nicht 
am Orte ilt, fiende man die Beitellung an den Verlag 


Berlin N, | Leipzig-R., 
Ehautieett. 39. W. Vobach & Eo,, —A—— 9. 

















